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Vermutlich hätte ich mich geschmeichelt fühlen sollen.
Zumindest jeder andere Schauspieler wäre vor Aufregung und Freude außer sich
geraten, daß Mark Evering angerufen hatte — Mark Evering, einer der
erfolgreichsten Filmproduzenten Hollywoods, der gleichzeitig mit drei großen
Studios zusammenarbeitete. Hätte sich Evering mit meinem Agenten in Verbindung
gesetzt, wäre vermutlich auch ich kurz vor einem Herzinfarkt gestanden. Aber
das war nicht der Fall. Er hatte nur unter der Nummer der kleinen
Detektivagentur angerufen, die ich vor fünf Jahren aufgemacht hatte, um mein
Einkommen als Schauspieler etwas aufzubessern und mich über die Durststrecken
zwischen den einzelnen Engagements zu bringen, bis ich irgendwann doch noch den
großen Durchbruch schaffte. Ich kannte eine ganze Reihe von Kollegen, die sich
zu diesem Zweck eine Lizenz für eine Immobilienagentur im San Fernando Valley
ausstellen ließen. Aber ich versuchte mein Glück eben als Privatdetektiv. Das
war auf jeden Fall besser, als den ganzen Tag im La Scala herumzuhängen und
kräftig auf den Putz zu hauen, was für eine tolle Rolle ich mal wieder in
Aussicht hätte. Außerdem ermöglichte mir mein Job als Detektiv, weiterhin
meinem relativ aufwendigen Lebensstil zu frönen. Dazu gehören unter anderem
eine schöne Wohnung voller guter Bilder, eine ständig größer werdende Jazzplattensammlung,
kurze Wochenendausflüge nach San Diego, San Francisco oder Napa und nicht
zuletzt gutes Essen, sei es nun Chinesisch, Italienisch oder schlicht und
einfach guter einheimischer Fisch. Mein Nebenjob als Detektiv verhilft mir also
dazu, daß ich auf nichts von all dem verzichten muß, wenn ich mal längere Zeit
keine Rolle angeboten bekomme.


Und nun dieser Anruf von Mark
Evering. Ich war gerade wegen eines ziemlich verwickelten Scheidungsfalls
unterwegs gewesen. Mein Auftraggeber war der Anwalt des Ehemanns; er hatte eine
stinkvornehme Kanzlei in Venture City und dachte nicht im Traum daran, sich bei
der Beschaffung des nötigen Beweismaterials seine gestärkten Manschetten
schmutzig zu machen. Daher überließ er es lieber mir, den Nachweis zu
erbringen, daß die Frau seines Klienten mit einer lesbischen Konzeptkünstlerin
aus El Segundo ein Verhältnis hatte.


Als ich in mein kleines Büro in
Hollywood zurückkam, war meine Mitarbeiterin Jo Zeidler gerade wieder in einen
dieser Lebenshilfeschmöker vertieft, in denen man eine Lebensphilosophie
verklickert bekam, die im wesentlichen immer wieder nur auf das eine
hinauslief: Sieh vor allem zu, daß du auf deine Kosten kommst; die
anderen sollen selbst sehen, wo sie bleiben. Vermutlich baute es sie irgendwie
auf, wenn sie solchen Kram las. Jo war nämlich mit einem netten, aber furchtbar
naiven New Yorker Intellektuellen namens Marshall verheiratet, der nach
Kalifornien gekommen war, um das Drehbuch für den amerikanischen
Erfolgsfilm zu schreiben. Bisher mußte er sich allerdings immer noch als
Kellner in einem Restaurant in Westwood mühsam über Wasser halten.


»Mark Evering hat angerufen«,
begrüßte mich Jo, als ich zur Tür hereinkam. »Ich platze schon vor Neugier, was
er wohl von dir will.«


»Hat sonst jemand angerufen?«


»Du hast wohl Watte in den
Ohren. Mark Evering hat angerufen!«


»Na und? Was wird der schon von
mir wollen? Vermutlich soll ich für irgendein junges Ding aus den
Paramount-Büros diskret eine Abtreibung arrangieren. Oder er heult mir was vor,
daß es das Flittchen, dem er am Doheny Drive eine schicke Wohnung zahlt, mit
Bruce Willis’ Stuntman treibt.«


»Du bist ein unverbesserlicher
Zyniker«, wies mich Jo streng zurecht.


»Ich bin nur Realist.«


»Das ist das gleiche.«


Ich zog mich in mein
Allerheiligstes zurück und wählte Everings Nummer. Der Mann, der sich am
anderen Ende der Leitung meldete, hörte sich an wie der Geschäftsführer des Mon
Kee Seafood House; trotzdem konnte ich ihm klarmachen, daß ich Saxon hieß und
auf einen Anruf Mr. Everings antwortete. Als er mich durchstellte, mußte ich
eine Weile warten. Ich war also bereits ziemlich sauer, als sich der große Mark
Evering persönlich meldete.


»Saxon, ich muß Sie in einer
äußerst delikaten Angelegenheit dringend sprechen«, begann er ohne große
Umschweife. Das deutete auf eine Story von der Doheny Drive-Flittchen-Sorte
hin. »Warum kommen Sie nicht am besten heute abend gegen neun bei mir vorbei?
Dann können wir das Ganze in Ruhe besprechen.«


»Mr. Evering, erstens habe ich
es lieber, wenn meine Klienten mich in meinem Büro aufsuchen, und zweitens
ziehe ich es vor, wenn möglich, tagsüber zu arbeiten.«


»Ich gebe eine Party«, sagte er
darauf in einem Ton, als wären damit meine Einwände endgültig aus dem Weg
geräumt. »Kommen Sie einfach vorbei, wann es Ihnen in den Kram paßt, und machen
Sie sich einen netten Abend. Zwischendurch werden Sie dann ja wohl noch zehn
Minuten erübrigen können, um diese Angelegenheit kurz mit mir zu besprechen.«


Da Mark Evering ganz
offensichtlich nicht zu den Leuten gehörte, die ein Nein als Antwort
akzeptierten, erklärte ich mich widerstrebend bereit, seine Einladung
anzunehmen. Zum Glück hatte ich an diesem Tag ein Jackett an; normalerweise
trug ich zur Arbeit nämlich nur Jeans und Pullover. Als ich mich auf den Weg
machte, konnte sich Jo zum Abschied eine kleine Spitze nicht verkneifen.


»Du bewegst dich wohl seit
neuestem nur noch in den allerfeinsten Kreisen? Wirst du dich überhaupt noch an
mich erinnern, wenn du als Star des neuen Evering-Films ganz groß rauskommst?«


»Ich kann mich doch jetzt schon
kaum mehr an dich erinnern«, konterte ich und zog die Tür hinter mir zu.


 


Mark Everings Villa lag in Beverly Hills; sie war für mich
der Inbegriff eines Hauses, das man sich nur zulegt, damit auch alle sehen
können, daß man es im Leben zu etwas gebracht hat. Jedenfalls kann ich mir
nicht vorstellen, daß irgendein halbwegs vernünftiger Mensch in einem Haus
wohnen möchte, das es problemlos mit dem Louvre aufnehmen könnte. Die Zufahrt
sah aus, als hätte ich mich versehentlich auf das Gelände eines Mercedes-Gebrauchtwagenhändlers
verirrt. Noch bevor ich auf den Klingelknopf drücken konnte, öffnete mir ein
Filipino-Hausboy die Tür. Er führte mich durch einen weitläufigen Atriumhof
voller tropischer Pflanzen in einen Raum von gigantischen Dimensionen. Vermutlich
handelte es sich dabei um das Wohnzimmer; es hätte mich allerdings nicht
gewundert, wenn es im Everingschen Haushalt nur ›Großer Salon‹ genannt worden
wäre. Jedenfalls war der Raum größer als mein ganzes Haus, und im Augenblick
hielten sich darin mehr Leute auf als in einer vollbesetzten College-Turnhalle
während eines Basketballmatchs. Die meisten von Everings Gästen waren jung und
gutaussehend; sie lagen auf großen Kissen und ausladenden Sofas und ließen
Joints und Pfeifen herumgehen. So ähnlich mußte es wohl auch in den
berüchtigten Opiumhöhlen von Shanghai zugegangen sein. Die Musik war
schnörkelloser Hardrock; sie schien aus jedem freien Fleckchen Wand zu kommen,
das nicht mit Chagalls, Ben Shahns, Joan Mirós und Picassos zugehängt war. Die
Bässe wummerten mit solcher Wucht gegen die kleine Vertiefung unter meinem
Brustbein, daß mein ganzer Brustkorb davon ins Vibrieren geriet. So viel zum
Sound der Anlage.


Plötzlich stand eine
spektakuläre Blondine vor mir; sie hatte einen Joint in der Hand und ein anzügliches
Lächeln auf ihren sinnlichen Lippen. Sie war Anfang Dreißig und nicht von
schlechten Eltern. Ihr hauchdünner Seidenkimono hätte mich vermutlich mein
gesamtes Jahreseinkommen von 1985 gekostet. Für das viele Geld hätten sie
allerdings ruhig ein paar Knöpfe an dem Fetzen anbringen können, damit er vorne
nicht ganz so weit offengestanden wäre. Ich konnte ganz deutlich sehen, daß sie
darunter nur eine winzige Bikinihose anhatte, der es allerdings ebenfalls nicht
recht gelingen wollte, das zu verdecken, was sie eigentlich verdecken sollte.
Mir entging zumindest nicht, daß die Löckchen, die darunter zum Vorschein
kamen, ebenfalls blond waren. Die Frau taxierte mich in etwa so, wie ein
Weinkenner das Etikett einer Flasche Montrachet, Jahrgang 68, begutachten
würde, bevor er sie sich vom Kellner eines vornehmen Restaurants dekantieren
läßt. Als sie genug gesehen hatte, sagte sie: »Hi! Schön, mal wieder ein neues
Gesicht zu sehen.«


Gleichzeitig bot sie mir zur
Begrüßung ihren Joint an. Ich winkte jedoch dankend ab. »Ich will es mir gerade
abgewöhnen. Außerdem habe ich einen Termin mit Mr. Evering.«


Sie wirkte enttäuscht. Als sie
darauf selbst einen kräftigen Zug von dem Joint nahm und mir etwas von seinem
süßen Rauch ins Gesicht blies, konnte ich riechen, daß es sich dabei um
erstklassigen Stoff handelte — vermutlich Thai. Und dann kam sie mit laszivem
Hüftschwung wesentlich näher auf mich zu als eigentlich nötig war, und
säuselte: »Vielleicht stürzen Sie sich ja später noch etwas ins Gewühl, wenn
Sie mit Ihrer langweiligen Besprechung fertig sind. Jedenfalls fände ich es
schön, wenn Sie mir dann noch etwas Gesellschaft leisten würden.« Sie legte
behutsam ihre freie Hand um mein Geschlechtsteil und drückte leicht zu. Ich
wäre fast aus den Latschen gekippt, während sie nur zufrieden lächelte.
Offensichtlich gefiel ihr, was sie gerade entdeckt hatte.


»Ist es so besser?« fragte sie.
»Oder sitzt Ihre Hose nicht richtig?« Und damit entfernte sie sich, ohne meine
Antwort abzuwarten. Es war ja auch nur eine rhetorische Frage gewesen.


Ich folgte dem Filipino-Hausboy
in den Garten hinaus. Der Swimming-pool hatte in etwa die Ausmaße des
Huron-Sees. Ringsum wucherte eine üppige Vielfalt tropischer Gewächse, die mit
verschiedenfarbigen Scheinwerfern angestrahlt wurden, so daß das Ganze aussah,
als hätten die Gartenarchitekten von Disney-World den Mato Grosso neu
gestaltet. Im türkis flimmernden Wasser des Pools tummelten sich unter lautem
Spritzen und Juchzen ein paar ausgelassene Wasserratten. Der Großteil der Gäste
stand jedoch in legerem Melrose Avenue-Chic eiswürfelklimpernd am Beckenrand
herum und paffte die warme und tolerante Beverly Hills-Nacht mit süßem Marihuanaduft
voll.


Auf dem Sprungbrett machte sich
gerade ein ausnehmend hübsches Mädchen für einen abendlichen Sprung ins kühle
Naß bereit. Daran war bei einer Pool-Party nichts Ungewöhnliches. Bei genauerem
Hinsehen stellte ich jedoch fest, daß das, was ich ursprünglich für einen
weißen Bikini gehalten hatte, lediglich ihre Bräunungsstreifen waren; das
Mädchen war, keineswegs zu seinem Schaden, splitterfasernackt. Als sie auf
meine bewundernden Blicke aufmerksam wurde, winkte sie mir lächelnd zu und
setzte zu einem eleganten Kopfsprung an. Ich muß gestehen, daß ich ihren Körper
nur ungern im Wasser verschwinden sah.


Unnachsichtig wie der Engel an
der Pforte zum Paradies winkte mich der Filipino weiter, so daß ich mich
widerwillig vom Beckenrand losriß und ihm folgte. Die verlockenden Nymphchen im
und um den Pool ließen ihn so kalt, daß ich mich fragte, ob er schwul oder ganz
einfach an den Anblick nackter Frauen gewöhnt war. Mir kam sogar der Gedanke,
ob er vielleicht Eunuch war; aber das schien mir doch etwas zu weit hergeholt.
Er führte mich ans andere Ende des Pools in eine Cabana, in der problemlos eine
zwölfköpfige Familie Platz gefunden hätte. Beherrscht wurde der luftige Bau von
einem Billardtisch mit flammend roter Plüschbespannung. Und am Ende des Tischs
streute Mark Evering ein paar Straßen Kokain auf einen kleinen Spiegel.


Er war etwa fünfzig, stämmig,
untersetzt und stiernackig. Sein weiter Kaftan stand bis zum Nabel offen und
gab den Blick auf seine dichte Brustbehaarung frei, die von einem wilden
Durcheinander aus Goldkettchen durchzogen war. Für einen Filmproduzenten seines
Kalibers sah er eigentlich eher aus wie der Steuerberater des
Lebensmittelladens um die Ecke, der sich für seine erste Hollywood-Party in
Schale geworfen hatte. Allerdings ein ziemlich selbstbewußter Steuerberater.


Evering sah von seiner
Beschäftigung auf und nickte mir zur Begrüßung zu. »Schön, daß Sie doch noch
gekommen sind, Saxon. Wollen Sie sich gleich mal einen reinziehen?«


Ich schüttelte den Kopf. Obwohl
ich noch keine fünf Minuten hier war, hatte ich bereits Haschisch und Kokain
angeboten bekommen und eine splitternackte Frau gesehen; bei einer zweiten
hatte dazu nicht viel gefehlt. So sah das also aus, wenn sich ein paar kreative
Filmemacher zusammentaten, um nach einem anstrengenden Arbeitstag ein wenig
auszuspannen. Dabei war heute erst Donnerstag. Wie mußte es da bei den Everings
erst an den Wochenenden zugehen?


Während ich noch diesen und
ähnlichen Gedanken nachhing, verschwanden mehrere hundert Dollar in Form von
illegalen Betäubungsmitteln durch einen kurzen, goldenen Strohhalm in Mark
Everings Nase. Als er anschließend einen Moment mit geschlossenen Augen und
einem seligen Lächeln in seinem grobschlächtigen Gesicht dastand und darauf
wartete, daß die Wirkung einsetzte, erinnerte er mich ein wenig an ein
heidnisches Götzenbild. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf und schnaubte
wie ein Walroß. Etwas verlegen fischte ich eine Zigarette aus meiner
Jackentasche. Fast fühlte ich mich verpflichtet, auch meinerseits mit einem
Laster aufzuwarten. Als Evering das Schnippen meines Bic-Feuerzeugs hörte,
schlug er die Augen auf und sah mich vorwurfsvoll an.


»Wie können Sie nur?« sagte er
und fächelte sich den Rauch aus dem Gesicht. »Das ist doch reines Gift für Ihre
Lungen. Wenn Sie sich unbedingt umbringen wollen, ist das Ihre Sache, Saxon,
aber verpesten Sie damit bitte nicht auch noch mir die Luft zum Atmen.«


Zwar konnte ich nur mit Mühe ein
Lachen unterdrücken, aber trotzdem drückte ich meine Zigarette gehorsam in
einem Kristallaschenbecher aus, der so unbenutzt aussah, als verlöre er in
diesem Augenblick seine Jungfräulichkeit. Gleichzeitig beobachtete ich
fasziniert, wie Evering mich wachsam zu umkreisen begann, als wäre er ein Mungo
und ich eine Kobra. Vermutlich war das seine Standardmethode, um unproduktive
Drehbuchautoren und störrische Schauspieler kleinzukriegen. Was er damit
allerdings bei mir bezweckte, konnte ich mir im Augenblick noch nicht recht
vorstellen.


»Irgendwo habe ich Sie schon mal
gesehen«, sagte er nach einer Weile. »Haben Sie nicht einen Werbespot im
Fernsehen laufen? Für einen Wermut oder sonst irgendsoein Gesöff?«


Ich nickte. Natürlich war er
genauestens im Bilde, wer ich war und was ich als Schauspieler gemacht hatte.
Und das war schon der Fall gewesen, bevor er nach dem Telefon gegriffen hatte,
um mich anzurufen. Männer vom Schlag eines Mark Evering überließen nichts dem
Zufall. Deshalb waren sie auch so erfolgreich. In einschlägigen Kreisen nennt
man sowas, sich nach allen Seiten absichern. »Es heißt, daß Sie verdammt gut
sind in Ihrem Job... damit meine ich natürlich die Schnüffelei. Schnell,
zuverlässig, diskret und loyal. Ist das richtig?«


Ich zuckte mit den Schultern.


»Nur keine falsche
Bescheidenheit«, fuhr er darauf fort. »Ist doch alles nur Getue. Regel Nummer
eins im Filmgeschäft lautet: auf keinen Fall sein Licht unter den Scheffel
stellen, wenn man gut ist, soll das auch alle Welt wissen. Regel Nummer zwei:
Man läßt alle Welt wissen, daß man gut ist — auch wenn man so schlecht ist, daß
es jeder zehn Meilen gegen den Wind riechen kann. Vielleicht ist das auch Regel
Nummer eins — ich kriege die zwei sowieso ständig durcheinander.«


»Also gut. Ich bin einsame
Spitze in meinem Job.«


»So ist es schon wesentlich
besser.« Evering schien sichtlich zufrieden, daß er mich dazu gebracht hatte,
mich selbst zu loben. Dann ging er zu dem Schreibtisch in der Ecke, auf dem
eine Telefonanlage von der Größe eines Monopolyspielfelds stand, nahm ein Foto
aus einem protzigen Silberrahmen und reichte es mir. Darauf war ein ausnehmend
hübsches blondes Mädchen abgebildet. Ihre Aufmachung erinnerte an eines dieser
Schulabschlußfotos aus einem High-School-Jahresbericht: schwarzes Kleid mit
V-Ausschnitt, Perlenkette, teure Zahnregulierung und blauäugiger,
zukunftsgläubiger Blick.


»Meine Tochter Merissa«, lautete
Everings Kommentar dazu. »Das Foto ist zwar schon vier Jahre alt, aber sie
sieht immer noch so aus. Sie ist spurlos verschwunden. Oder vielleicht sollte
ich genauer sagen: durchgebrannt.« Als er darauf vor mir auf und ab zu gehen
begann, raschelte sein Kaftan leise; das Geräusch erinnerte mich an Schwester
Conceptas Nonnentracht, wenn sie uns an der Tafel algebraische Gleichungen
erklärt hatte. Das war es nämlich, worauf ich als Junge in der Schule geachtet
hatte; abstrakte Werte wie der von X hatten mich schon damals einen feuchten
Dreck interessiert.


»Sie hatte die besten Voraussetzungen,
die man sich nur denken kann«, fuhr Evering währenddessen fort. »Geld,
Sicherheit und einen berühmten Vater. Wie Sie sicher wissen, haben es zwei
meiner Filme in die Top Twenty der größten Verkaufserfolge aller Zeiten
geschafft.« Zwar hatte ich das nicht gewußt, aber ich hütete mich, das
zuzugeben. Weshalb sollte ich dem guten Mann die Welt unter seinen Füßen zum
Einsturz bringen? »Sie hatte alles, was sich ein Mädchen in ihrem Alter nur
wünschen kann: ein Internat in der Schweiz und in Frankreich. Kindermädchen,
Hauslehrer, einen Maserati zum sechzehnten Geburtstag — wirklich alles!« Das
Traurige war, daß es sein voller Ernst war. »Mit dreizehn sammelte sie ihre
ersten sexuellen Erfahrungen. Mit vierzehn hatte sie die erste von drei Abtreibungen.
Damit sie ihren High School-Abschluß schaffte, mußte ich ihr einen Entzug bei
Betty Ford spendieren. Können Sie mir vielleicht sagen, warum ein Mädchen mit
ihren Voraussetzungen so werden mußte?«


Statt einer Antwort drehte ich
nur meine Handflächen nach oben. Wenn er das nicht selbst wußte, würde ich es
ihm jedenfalls nicht sagen.


In diesem Augenblick erschien
das Mädchen vom Sprungbrett in der Tür der Cabana. Sie triefte vor Nässe. Aus
ihrem eng an den Kopf geklatschten Haar lief das Wasser auf ihre braunen
Schultern hinab und perlte verlockend über ihre weißen Brüste. Die rötlich
braunen Höfe um die steifen Nippel hatten sich in der kühlen Abendluft faltig
zusammengezogen. Sie warf mir lächelnd ein kurzes »Hi!« zu, um sich dann an
Evering zu wenden. »Tut mir leid, daß ich störe, Mark. Ich wußte nicht, daß du
zu tun hast.« Als sie darauf mit einem Zwinkern wieder verschwand, ließ sie
unausgesprochene Verheißungen zurück, über die ich lieber erst gar nicht ins
Nachdenken geraten wollte.


»Ich weiß auch nicht«, fuhr
Evering ohne den leisesten Anflug von Ironie fort. »Da zieht man so ein Kind
groß. Und was kommt dabei raus? Ein absolut durchgedrehtes, unberechenbares
Weibsstück. Da fragt man sich doch notgedrungen, ob man vielleicht etwas falsch
gemacht hat.«


Er seufzte schwer, als lastete
das ganze Gewicht der Welt auf seinen behaarten Schultern. Doch plötzlich
schlug seine Stimmung um. Verschwunden war der vom Weltschmerz geplagte Lear,
der mir eben noch sein Leid über den Undank seiner Kinder geklagt hatte. Statt
dessen kehrte er jetzt den tollen Hecht und großen Filmmogul mit dem
knallharten Kommen-wir-zur-Sache-Blick hervor. Seine Stimme wurde ungelogen
eine halbe Oktave tiefer, als er sagte: »Okay, Schnitt auf die Action.«


Immer dieser fürchterliche Hollywood-Kauderwelsch.
Wenn sich in einem Action-Film die Handlung in die Länge zieht und der
einsilbige Obermacho mit seinem Gefühlsrepertoire aus stinksauer und nicht
stinksauer allmählich ermüdend wird, dann kommt häufig ein abrupter Schnitt auf
die große Actionsequenz des Films, in der je nach Genre ein Dutzend Gäule
vorbeigaloppieren, ein paar Autos mit quietschenden Reifen um die Ecke jagen
oder ein Flugzeug anfängt, sich mitten in der Luft in seine Bestandteile
aufzulösen. Das alles soll nur darüber hinwegtäuschen, daß sich die Handlung
des Films längst totgelaufen hat. Und deshalb: Schnitt auf die Action. Wenn
diese Redewendung allerdings in Hollywood bei einer Finanzierungs- oder
Produktionskonferenz fällt, heißt das nichts anderes als: Jetzt mal alle
schönen Worte beiseite; kommen wir zur Sache. Schnitt auf die Action.


Und in Everings Fall hieß das:
»Sie bekommen zehntausend Dollar, Saxon, wenn Sie mir Merissa wieder
herschaffen.«


Mir blieb fast die Luft weg. Das
war mehr Geld, als ich seit langem auf einem Haufen gesehen hatte; den fetten
Happen wollte ich mir nicht entgehen lassen. Andrerseits mache ich nicht gern
Versprechungen, die ich nicht halten kann. Deshalb war ich in meiner Wortwahl
sehr sorgfältig. »Vor dem Gesetz ist Ihre Tochter volljährig, Mr. Evering, und
kann tun und lassen, was sie will. Vielleicht möchte sie gar nicht
zurückkommen. Und sie dazu zu zwingen, wäre Nötigung.«


»Fünfzehntausend«, bellte
Evering, als könnte er mit einer Erhöhung meiner Prämie ungeschehen machen, was
ich eben gesagt hatte. Als ich darauf nichts mehr sagte, faßte er mein
Schweigen offensichtlich als ein Zeichen meiner Einwilligung auf. »Ich weiß
nicht, wo sie steckt. Wenn ich das wüßte, brauchte ich Sie ja auch nicht. Die
letzten paar Monate hat sie sich vor allem mit einem gewissen Martin Swanner
rumgetrieben; der Kerl ist Anwalt und arbeitet gelegentlich mit mir zusammen.«
Er schrieb etwas auf einen Block, riß das oberste Blatt heraus und reichte es
mir. Darauf stand eine Adresse in Los Angeles, in der Gegend um den Broadway,
Ecke Seventh. Nicht gerade eines der respektabelsten Viertel. »Und dabei ist
dieser Lutscher doppelt so alt wie sie.« Everings Entrüstung war hundert
Prozent echt. »Wenn ich mir vorstelle, daß dieser geile Sack sie mit seinen
schmierigen Pfoten betatscht...«


»Das Honorar schließt allerdings
nicht meine Spesen ein, Mr. Evering.« Erst als ich das gesagt hatte, wurde mir
mit einem leichten Schreck klar, daß ich damit den Fall übernommen hatte.
»Allerdings kann ich Ihnen nur versprechen, daß ich versuchen werde, Ihre
Tochter zu finden. Und falls mir das gelingt, werde ich Sie unverzüglich
verständigen. Sie dann hierher zu schaffen, ist dann einzig und allein Ihre
Sache.« Ich holte tief Luft. »Könnte ich vielleicht schon einen kleinen
Vorschuß haben?«


Evering ließ sich das Gesagte
kurz durch den Kopf gehen. Dann legte er wie ein behaarter jüdischer Nikolaus
seinen Finger gegen seine Nase, ging wieder an seinen Schreibtisch und holte
ein Scheckheft hervor. »Einigen wir uns auf ein Stufenabkommen, wie wir das im
Filmgeschäft nennen«, schlug er vor, während er einen Scheck ausschrieb. »Ein
Drittel im voraus, ein Drittel nach einer Woche, und den Rest, wenn Merissa
wieder hier im Wohnzimmer sitzt.«


»Ich habe Ihnen doch gesagt...«
setzte ich an. Aber Evering gebot mir mit erhobener Hand Einhalt, als wäre er
ein Verkehrslotse, der von einer Grundschule eine Gruppe Kinder die Straße
überqueren ließ.


»Hey!« sagte er dann mit
Nachdruck. »Sie wissen ganz genau, was ich meine. Wir sind doch beide nicht auf
den Kopf gefallen; wir wissen schließlich, wie sowas läuft.«


Die dahinter steckende Logik
hätte mir sicherlich ein verständnisloses Kopfschütteln entlockt, wenn ich
nicht längst gewußt hätte, daß es nicht gerade zu Everings Stärken gehörte,
Ursache und Wirkung in einen vernünftigen Zusammenhang zu bringen.


Und dann sah er plötzlich über
meine linke Schulter an mir vorbei und sagte: »Ach, da bist du ja, Schatz.« Als
ich mich herumdrehte, stand die Blonde in dem Kimono vor mir, die mich gleich
bei meiner Ankunft in der Wohnhalle begrüßt hatte. Auf lautlos leisen
Katzenpfoten, die in hochhackigen Riemchenschuhen staken, war sie unbemerkt in
die Cabana geschlichen. »Mr. Saxon, das ist meine Frau Brandy.«


Brandy lächelte mir
verschwörerisch zu und sagte: »Wir kennen uns bereits.« Und dann ließ sie ihren
Blick ganz bewußt und sehr langsam an mir nach unten gleiten. Auf halber Höhe
hielt sie kurz an, um ihn dann wieder denselben Weg zurück nach oben wandern zu
lassen. Evering konnte das schwerlich entgangen sein, aber offensichtlich
schien es ihn nicht weiter zu stören — oder er zog es vor, so zu tun, als hätte
er nichts gesehen. »Hast du Mr. Saxon schon eingeladen, noch ein bißchen hier
zu bleiben, Mark?«


Als Evering darauf nichts
erwiderte, wurde mir doch etwas zweierlei. Deshalb erklärte ich: »Vielen Dank,
aber ich muß leider gleich wieder los.«


»Ihr Pech, mein Bester«, sagte
sie in einer Stimme wie vergifteter Sirup.


Evering riß den Scheck heraus,
und als er damit auf mich zukam, fächelte er ihn in der Luft, als müßte erst
noch die Tinte trocknen. Allerdings hatte er ihn mit einem Kugelschreiber
ausgestellt. Als ich danach griff, zog er ihn ruckartig zurück — wie ein netter
Onkel, der seinen kleinen Neffen erst noch ein bißchen ärgern will, bevor er
ihm seine Eistüte endgültig gibt. »Finden Sie meine Kleine, Saxon«, sagte er
dazu. »Schaffen Sie sie mir heil und wohlbehalten hierher. Sie können mir
glauben: diese Sache bricht mir das Herz.«


Als ich nickte und noch einmal
meine Hand nach dem Scheck ausstreckte, wich er diesmal sogar einen Schritt
zurück. »Wenn Sie ihn bitte erst morgen nachmittag einlösen würden. Ich muß
vorher noch ein paar Umbuchungen vornehmen, damit er gedeckt ist.« Dann erst
händigte er mir den Scheck endlich aus. Gleichzeitig konnte ich nicht umhin, mich
etwas über Everings Liquiditätsprobleme zu wundern. Lag das daran, daß sein
gesamtes Schwarzgeld seine Nase hochwanderte? Oder landete es auf Brandy
Everings geheimem Sparkonto bei einer Bank in Downey?


»Hören Sie«, sagte er, nachdem
ich den Scheck in meiner Brieftasche verstaut hatte. »Wenn diese Sache hier
gelaufen ist — sagen wir mal: in einem Monat — , dann lassen Sie Ihren Agenten
mal in meinem Büro anrufen; er soll sich an Suzanne, mein Mädchen für alles,
wenden. Ich arbeite gerade an einem superheißen Drehbuch, für das ich die
Vorverkaufsrechte erworben habe; da könnte durchaus auch was für Sie dabeisein.
Versprechen kann ich Ihnen natürlich noch nichts, aber man kann ja zumindest
schon mal über die Sache reden, klar?«


Da hatten wir’s — die Aussicht
auf eine tolle Rolle, die mir wie die Mohrrübe, die man einem Esel vor die Nase
hielt, den Mund wäßrig machen sollte. Genau die Sorte von vagem und
unverbindlichem Versprechen, das die unverbesserlich Hoffnungsvollen noch
einmal neuen Mut schöpfen und noch ein Jahr länger warten läßt, ob sie ihre
große Chance nicht doch noch bekommen. Genau mit solchen beiläufigen
Andeutungen erwarben sich Männer vom Schlag Mark Everings die Macht, mit der
sie Männer dazu brachten, vor ihnen auf dem Boden zu kriechen, und Frauen, sich
vor ihnen flachzulegen oder zumindest niederzuknien; das war nämlich zur Zeit
gerade in Hollywood die beliebteste Position. Ich haßte mich selbst dafür, daß
ich das Ganze sofort als faulen Zauber durchschaute. Trotzdem stieg ich genauso
darauf ein, wie dieser Scheißkerl es beabsichtigt hatte: Ich nahm mir vor,
meinen Agenten daran zu erinnern, bei Gelegenheit in Everings Büro anzurufen.
Und gleichzeitig machten sich in meinem Kopf ungebetene Flausen vom großen
Starruhm breit.


Ich steckte meine Brieftasche
ein und sagte zu meiner nicht geringen Selbstverachtung: »Großartig.«


Als ich am darauffolgenden
Morgen meinen Wagen auf einem unverschämt teuren Parkplatz im Zentrum abstellte
und anschließend den halben Block zu Martin Swanners Kanzlei zu Fuß den
Broadway runterging, war schwerlich zu übersehen, daß ich auf der belebten
Straße weit und breit der einzige Nicht-Latino war. Das sollte mich jedoch
nicht groß stören; ich gehöre nicht zu den paranoiden WASPs, die sich
einbilden, daß jeder, der kein hellhäutiges Mitglied der Episkopalkirche ist,
nichts anderes im Sinn hat, als sich in meinem Viertel niederzulassen, jedes
freie Stückchen Wand mit Graffiti vollzusprühen und meine Schwester zu
heiraten. Filmmagnaten vom Kaliber eines Mark Evering ließen sich allerdings in
der Regel von Anwälten vertreten, deren Kanzleien in Beverly Hills am Wilshire
Boulevard oder am Venture City Drive West lagen und nicht hier, mitten in
tiefstem Taco-Territorium. Dieser Umstand bereitete mir zwar nicht gerade schlaflose
Nächte mit einem geladenen Revolver auf dem Nachtkästchen neben mir, aber es
schien mir doch angeraten, diese Tatsache in meinem Hirncomputer zu speichern
und bei Gelegenheit wieder abzurufen, falls es später mal Unannehmlichkeiten
geben sollte.


Zwar werfen die Wolkenkratzer
der Downtown von Los Angeles ihre Schatten auf die Straßen dieses Viertels mit
seinen Discount-Haushaltswarengeschäften, Billigklamottenläden und
Gemüseständen; aber genausogut könnten diese hohen Betontürme, in deren
Fassaden aus Stahl und Glas sich die kalifornische Sonne tausendfach bricht,
Millionen von Lichtjahren entfernt sein. Die Säufer und Penner, die Nutten und
die kleinen Ladenmädchen, unter deren ärmellosen Kitteln ihre BHs
hervorspitzten, schienen von ihrem Anblick jedenfalls ziemlich unbeeindruckt.
Ihre ärmliche, kleine Enklave war eine Welt für sich.


Martin Swanners Kanzlei lag im
ersten Stock eines heruntergekommenen Mietshauses ohne Fahrstuhl. Die
erstaunlich moderne gläserne Eingangstür öffnete sich in ein schäbiges Treppenhaus.
Von den Stufen löste sich bereits der Linoleumbelag, und die Wände waren in
anheimelndem Behördengrau gestrichen. Irgendwo weiter oben lief ein Kofferradio
mit blecherner Salsamusik. Hinter einer anderen Tür drangen die aufgebrachten
Stimmen von zwei Männern hervor, die sich auf spanisch heftig beschimpften. Ich
fand Swanners Kanzlei ohne Probleme. Sonst gab es auf dieser Etage nur billige
Milchglastüren, aber die Eingangstür zu seiner Kanzlei war aus massiver Eiche.
Darauf stand sein Name und darunter RECHTSANWALT und ABOGADO. Ich trat ein.


Das geräumige Vorzimmer war
billig möbliert und vorwiegend von Latinos bevölkert. Einige unterhielten sich
angeregt, aber die meisten starrten mit niedergeschlagenen Augen finster vor
sich hin. Sie hatten die Hände stumm im Schoß verschränkt oder ließen nervös
ihre Hüte kreisen, die fast alle aussahen, als stammten sie aus den dreißiger
Jahren. Hinter einem großen, billigen Metallschreibtisch saß eine jener, auf
ihre biedere Art recht hübschen Blondinen, die zwar gerade noch einem Job an
der Kasse des Supermarkts um die Ecke entronnen sind, aber wohl nie Chirurgin,
Astrophysikerin oder erste weibliche Direktorin einer Halbleiterfirma werden.
Sie tippte gerade, als ich auf ihren Schreibtisch zuging. Sie sah weder zu mir
auf, noch hob sie den Kopf, sondern nahm von meiner Anwesenheit nur Notiz,
indem sie mich aufforderte: »Nehmen Sie ein Formular, füllen Sie es aus und
nehmen Sie Platz.« Ich rührte mich nicht von der Stelle und wartete, bis sie
sich herabließ, mich anzusehen. Offensichtlich spürte sie meinen Ungehorsam, da
sie mich fragte: »Sprechen Sie Englisch?« Und als sie schließlich sogar aufsah,
setzte ich mein bestes 150-Watt-Lächeln auf und sagte: »Tagchen.«


Sie blinzelte erst etwas
verdutzt, bevor ihr ein strahlendes »Nein, sowas« entfuhr. Mein Charme hatte es
eben manchmal doch in sich.


Und dann sagte ich in meinem
besten Obszöne-Anrufe-Ton: »Wäre es vielleicht möglich, Mr. Swanner ein paar
Augenblicke zu sprechen? Mein Name ist Saxon.«


»Nein, sowas«, stieß sie noch
einmal hervor. »Ich hab’ Sie doch schon mal irgendwo gesehen. Sind Sie beim
Film oder so?«


Ich schlug bescheiden die Augen
nieder. »Ja, ich habe ein paar Filme gemacht. Ist Mr. Swanner da?«


»Es tut mir schrecklich leid«,
versicherte sie mir darauf in einem Ton, der völlig außer Zweifel ließ, daß sie
es ehrlich meinte. »Er ist nicht hier. Schließlich haben wir heute schon
Freitag. Er macht nämlich diesmal ein verlängertes Wochenende.«


»Mist!« fluchte ich in bester
Van Johnson-Manier. »Dabei wäre die Sache wirklich wichtig gewesen.
Allerdings...« und hier legte ich bei meinem Lächeln noch ein paar Wattzahlen
zu, »könnte ich trotzdem nicht behaupten, daß ich den weiten Weg hierher
umsonst gemacht habe. Dürfte ich vielleicht Ihren Namen erfahren?«


»Debbie«, stotterte sie, als
hätte sie sich vor Aufregung für einen Moment nicht mehr daran erinnern können.


Was denn auch sonst. Debbie!
Trotzdem muß ich gestehen, daß mich ihre Reaktion mächtig aufbaute. Denn gerade
in meinem augenblicklichen glücklosen Single-Dasein konnte ich jede
Streicheleinheit dringend gebrauchen. Die gute Debbie war zwar auf ihre
pfannkuchengesichtige Art ganz hübsch, aber weder mit Talent, Geist oder
gesellschaftlicher Stellung gesegnet. Die Art, wie sie errötete und
unwillkürlich rascher atmete, wenn ich sie ansah, deutete jedoch ziemlich
unmißverständlich darauf hin, daß jene überirdische Macht, die sich
ausgleichende Gerechtigkeit nennt, dieses Mädchen für alle ihre anderen Benachteiligungen
mit einer enormen Orgasmusfähigkeit reichlich entschädigt hatte. Ich kannte
genügend gut aussehende, intelligente und reiche Frauen, die auf der Stelle mit
ihr getauscht hätten. Vermutlich war es Liebe auf den ersten Blick — allerdings
nur bei ihr.


Aber ich habe es mir schon immer
zum Grundsatz gemacht: Der Spatz in der Hand ist besser als die Taube auf dem
Dach. Zumal dieser Spatz sich durchaus sehen lassen konnte. »Sie glauben nicht,
es wäre vielleicht möglich, Mr. Swanner privat zu erreichen?«


»Wissen Sie... er verbringt die
Wochenenden eigentlich meistens in seinem Haus in Laguna Beach.«


»Haben Sie denn dafür die
Telefonnummer oder die genaue Adresse?«


»Die darf ich eigentlich nicht
weitergeben.«


»Das darf doch nicht wahr sein!«
spielte ich den Verzweifelten. »Ich muß ihn unbedingt sprechen.« Ich schlug die
Augen nieder und sah sie dann mit meinem treuherzigsten Neufundländerblick
wieder an. Ich bin wirklich ein fantastischer Schauspieler und kann, ehrlich
gesagt, nicht verstehen, weshalb ich nicht mehr Rollen angeboten bekomme.


»Ach herrje!« Ihr Vokabular
wurde wirklich immer beeindruckender. Nach kurzem, aber heftigem Kampf mit sich
schrieb sie errötend eine Adresse auf einen Notizblock. »Verraten Sie ihm aber
auf keinen Fall, wo Sie sie herhaben«, schärfte sie mir ein.


Ich drückte überschwenglich
einen Kuß auf den Zettel. »Das werde ich Ihnen nie vergessen.«


In diesem Moment ging die Tür
zum Sprechzimmer auf, und ein Mann und eine Frau kamen heraus. Die Frau war
eine ältere Mexikanerin; sie war ganz in Schwarz gekleidet und hatte diesen
resignierten Gesichtsausdruck, wie ihn nur ein langes Leben in bitterer Armut
und Hoffnungslosigkeit nach sich ziehen kann. Mit einem zerknüllten
Papiertaschentuch betupfte sie sich ihre geröteten Augen.


Mit dem Mann, der sie
begleitete, hatte ich bereits unter ziemlich unerfreulichen Umständen
Bekanntschaft gemacht. Noch unerfreulicher war allerdings, was mir über ihn
sonst noch zu Ohren gekommen war. In der Chicano-Bevölkerung von Los Angeles
war der Kerl bekannt wie ein bunter Hund. Er hieß Jesus Delgado und verbrachte
den größten Teil seiner Zeit damit, in Polizeirevieren und Gerichtshöfen
herumzuhängen und mit Anwälten und Kautionsbürgen zu verhandeln. Meines Wissens
war es bisher allerdings noch niemandem gelungen, ihm auch nur ein krummes Ding
anzuhängen. Denn jedesmal, wenn im Barrio eine größere Schieberei oder ein
Drogendeal im Gange war, wenn jemand ein paar Nutten für sich anschaffen ließ
oder wenn bei einer Würfelpartie irgendwas nicht mit rechten Dingen zuging,
dann konnte man fast davon ausgehen, daß Jesus Delgado dahintersteckte oder
zumindest über ein paar Ecken seine Finger mit im Spiel hatte.


Er war Mitte Dreißig und sah
aus, als wäre er mindestens seit dem Cinco de Mayo mit keinem Tropfen Wasser
mehr in Berührung gekommen. Seine Klamotten waren bester Billig-Chic von der
Stange — in diesem Fall ein perlgrauer Anzug mit braunem Hemd und weißer
Krawatte. Was er nun allerdings in der Kanzlei eines Anwalts wie Martin Swanner
zu suchen hatte, war nicht meine Sache; ich befand mich lediglich auf der Suche
nach einem ausgeflippten Mädchen aus reichem Hause, das der elterlichen Villa
in Beverly Hills auf Nimmerwiedersehen den Rücken gekehrt hatte.


Aus dem Blick, den Delgado mir
zuwarf, sprach jedoch keineswegs dieselbe noble Leben-und-leben-lassen-Einstellung.
Unsere Wege hatten sich vor etwa drei Jahren kurz gekreuzt. Über die
Vermittlung eines entfernten Bekannten war damals ein sechzehnjähriges
Chicano-Mädchen zu mir gekommen und hatte mich um Hilfe gebeten. Die Kleine
wollte von ihrem Zuhälter loskommen, der erst ihren Bruder heroinsüchtig
gemacht hatte und anschließend sie zwang, ihr knackiges junges Fleisch an jeden
dahergelaufenen Kerl zu verkaufen, der einen Zehner locker machen konnte — und
das alles nur, um für das kostspielige neue Hobby ihres Bruders aufzukommen.


Ich hatte mich damals der Sache
ebenso diskret wie wirkungsvoll angenommen und diese saubere Zuhältertype für
eine Weile außer Gefecht gesetzt; jedenfalls hatte er plötzlich eine Menge
breiter, schwarzer Lücken, wo früher mal strahlend weiße Zähne gewesen waren.
Offensichtlich war der Kerl jedoch ein Schützling Delgados gewesen; denn nach
der Gerichtsverhandlung kam es zwischen mir und Jesus zu einem kurzen, aber
heftigen Wortwechsel. Anscheinend hatte Delgado etwas gegen mich. Das brachte
mich zwar nicht gerade um meinen gesunden Schlaf, aber ich war seitdem etwas
auf der Hut, wenn ich beruflich mal im Barrio zu tun hatte. Jesus Delgado hier
in Swanners Kanzlei anzutreffen, war entschieden eine unangenehme Überraschung.
Aus seinen Augen prasselte ein Geschoßhagel aus Giftpfeilen auf mich ein, als
er mir in alter Feindschaft kurz zunickte und gleich darauf wieder in dem Büro
verschwand, aus dem er gekommen war. Die Frau war inzwischen auf einen der
wartenden Männer zugegangen. Sie wechselten ein paar Worte und brachen dann
beide in Tränen aus.


»Arbeitet denn Mr. Delgado auch
hier?« fragte ich Debbie.


»Eigentlich nicht. Er ist mit
Mr. Swanner befreundet und ist sehr oft hier. Aber soviel ich weiß, ist er kein
Anwalt.«


»Das ist er allerdings nicht.
Was ist eigentlich Mr. Swanners Spezialgebiet, Debbie? Scheidungen,
Körperverletzung...?«


»Nein, er macht vorwiegend
Einwanderungssachen. Er besorgt den Leuten grüne Karten und was sonst noch
alles dazugehört.«


Ich steckte Swanners Laguna
Beach-Adresse in meine Hemdtasche. »Sie waren mir wirklich eine große
Hilfe, Debbie.« Ich setzte mein gewinnendstes Lächeln auf. »Wäre schön, wenn
wir uns mal wiedersehen würden.«


»Ach, du liebes bißchen«, machte
sie die Dreieinigkeit komplett, die sie mit »Nein, sowas« und »Herrje« begonnen
hatte. »Es hat mich jedenfalls gefreut, Sie kennenzulernen.«


Vermutlich war das tatsächlich
der Fall. Sie hatte mir mehr geholfen, als sie ahnen konnte. Allerdings glaube
ich, daß sie dafür auch etwas bekommen hatte, und sei es nur ein kurzer,
harmloser Flirt mit einem Mann, der tatsächlich schon mal über den Fernseher
geflimmert war. Sicher würde sie dieses Treffen nicht so bald vergessen; und
selbst die Tatsache, daß ich nicht beabsichtigte, sie wiederzusehen, würde ihre
Erinnerungen daran kaum trüben können. Obwohl die Debbies dieser Welt sowieso
schon wenig genug vom Leben erwarteten, bekamen sie trotzdem immer noch
wesentlich weniger als das. Um so mehr freute es mich, meinen bescheidenen
Anteil dazu beigetragen zu haben, ihren grauen Alltag etwas aufzuheitern.
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Und das war nun aus meinem ruhigen Wochenende geworden! Die
Dodgers hatten drei Heimspiele gegen die Mets, und ich hatte eigentlich
gehofft, mir mindestens zwei davon ansehen zu können. Statt dessen konnte ich
mich nun im dichtesten Wochenendstau nach Laguna Beach hinausquälen, und das
alles in der lähmenden Ungewißheit, ob ich noch rechtzeitig nach Hause kommen
würde, um mir die Spiele im Fernsehen anschauen zu können. War das schon für
mich eine herbe Enttäuschung, so traf das um so mehr auf Marvel zu.


Ich weiß nie so recht, wie ich
anderen Leuten diese Geschichte mit Marvel erklären soll — er spricht seinen
Namen übrigens immer mit der Betonung auf der zweiten Silbe aus. Wenn ich ihn
als meinen Sohn vorstelle, werde ich immer etwas seltsam angesehen, weil
nämlich Marvel schwarz ist und ich nicht. Wenn ich sage, daß wir uns eine
Wohnung teilen, werde ich in der Regel noch seltsamer angesehen, weil er
nämlich erst fünfzehn ist und sogar noch jünger aussieht. Und wenn ich sage,
daß ich sein Vormund bin, was tatsächlich der Fall ist, komme ich mir vor, als
wären wir Batman und Robin.


Kennengelernt habe ich Marvel
während der Arbeit an einem Fall. Und als ich schließlich vor der Wahl stand,
ihn sich selbst zu überlassen, in ein Waisenheim zu stecken, oder bei mir
aufzunehmen, war die Sache ziemlich klar für mich. Da ich in Zusammenhang mit
demselben Fall sowieso aus meiner Wohnung flog — die meisten Vermieter haben
nun mal was gegen Bombenanschläge in ihrer Tiefgarage — , mietete ich ein
nettes Häuschen in Venice — mit Blick auf den Kanal, mit jeweils einem Zimmer
für mich und Marvel, mit einem kleinen Arbeitsraum und mit einem Vorgarten, der
gerade groß genug für ein gelegentliches Zwei-Mann-Basketballmatch war. Was
allerdings Marvels andere Wünsche betraf — einen Hund, einen wandgroßen
Fernsehschirm, einen Billardtisch und eine Haushälterin, die ständig hinter ihm
saubergemacht hätte — , mußte ich ihn leider enttäuschen. Aber sonst waren wir
eine ganz normale, wenn auch atypische kleine Familie.


Nach meinem Besuch in Swanners
Kanzlei kam ich etwa gegen ein Uhr nachmittags nach Hause. Es war Juli und
somit Ferienzeit für alle Kinder dieser Welt. Da jedoch Marvel bis vor kurzem
kaum zur Schule gegangen war, hatte er einiges nachzuholen. Deshalb hatte ich
ein Mädchen aus der Nachbarschaft angeheuert, damit sie Marvel während der
Ferien fünf Vormittage die Woche Nachhilfe in Lesen und Rechnen erteilte; sie
hieß Saraine und hatte fast nur Einser im Zeugnis. Die beiden hatten den ganzen
Wohnraum in Beschlag genommen; der Boden war übersät mit losen Blättern und
wahllos herumliegenden Büchern; dazwischen rollte mindestens ein Dutzend
Bleistifte herum, die sich an den leergeschlürften Leichen eines Sechserpacks
Pepsi stießen; um das Chaos perfekt zu machen, baumelten auch noch wesentlich
mehr beturnschuhte Füße über Sofa- und Sessellehnen, als eigentlich zu zwei
Jugendlichen gehören konnten. Marvel las gerade aus dem Lesebuch eine
Geschichte über Jeff und Jennifer vor, das amerikanische Äquivalent zu Hans und
Lotte.


»Hi, Mr. Saxon«, begrüßte mich
Saraine. Sie wohnte mit ihren Eltern vier Häuser weiter auf der anderen Seite
des Kanals. Ihre Mutter war weiß, ihr Vater schwarz, und sie selbst sah mit
ihrer kaffeebraunen Haut zum Anbeißen aus; ihre grünen Augen blitzten vor
Lebenslust, und dazu hatte sie noch die sechzehnjährig-knackige
Cheerleaderfigur, die jeden Mann zu einem gierig lechzenden Lustmolch machte.
Marvel verehrte sie auf seine wortkarg-stoische Art, was sich darin äußerte,
daß er nur dann das Wort an sie richtete, wenn es die jeweilige Lektion gerade
erforderte. Saraine schien das nicht weiter zu stören und ertrug ihr Schicksal
mit unerschütterlichem Humor und unerschöpflicher Geduld.


»Hi, Saraine«, erwiderte ich
ihren Gruß und ging die Post auf dem Tisch neben der Tür durch. »Wie macht er
sich heute?«


»Er macht sich absolut
Spitze«, meldete sich Marvel leicht aufgebracht zu Wort. »Wenn du schon wissen
willst, wie er sich macht, warum fragst du dann nicht ihn statt ihr?«


»Hat heute früh jemand seine
Autobatterie über deinen Cornflakes ausgeleert?« fragte ich ihn. Saraine konnte
nur mit Mühe ein Kichern unterdrücken.


Meine Post bestand aus einem
todsicheren Wie-werde-ich-schnellreich-System, das mich nur neununddreißig
Dollar gekostet hätte, einem Monatsprogramm der Scientology-Kirche, die mich
aus irgendeinem unersichtlichen Grund auf ihre Interessenliste gesetzt hatte
und mich davon selbst auf all mein Bitten und Flehen hin nicht mehr streichen
wollte, und schließlich einer Postkarte mit dem Foto eines Gorillas, mit der
mich mein Zahnarzt daran erinnerte, daß ich wieder mal für eine
Vorsorgeuntersuchung fällig war. Ich ging in die Küche, warf die Post in den
Abfalleimer und knackte eine Flasche John Courage-Bier. Ganz abgesehen davon,
daß ich meinem bevorstehenden Wochenendausflug eher mit gedämpfter Begeisterung
entgegensah, enttäuschte ich auch Marvel nur ungern. Dem armen Kerl war in
seinen fünfzehn Jahren Erdendasein weiß Gott nicht viel Erfreuliches
widerfahren. Um so schwerer fiel es mir, ihn nun enttäuschen zu müssen. Sicher
hatte er sich schon die ganze Woche auf das Baseballmatch gefreut. Die Welt ist
weiß Gott keinem Menschen gegenüber zu irgendwas verpflichtet, aber ein ganz
kleines bißchen war irgend jemand Marvel trotzdem schuldig. Und irgendeine
Laune des Schicksals hatte ausgerechnet mich dazu ausersehen, diese Schuld zu
begleichen.


Ich ging nach oben in mein
Zimmer und packte meine Sachen: zwei Hemden, eine Krawatte, eine graue Hose und
ein Sakko sowie Unterwäsche und Socken für drei Tage. Natürlich vergaß ich auch
Zahnbürste und Rasierzeug nicht. Zwar hoffte ich, noch am selben Tag wieder in
Los Angeles zurückzusein, aber ich ging lieber auf Nummer Sicher. Es gibt
nämlich nichts, was ich mehr hasse, als morgens aufzustehen und in die
Klamotten vom Vortag schlüpfen zu müssen. Ich packte auch meinen 38er Colt
Trooper mitsamt dem nagelneuen Nylonholster ein. Eine Weile hatte ich es mir
zur Gewohnheit gemacht, eine Kanone in meinem Büro aufzubewahren und eine
zweite in einem Spezialholster unter meinem Wagensitz. Aber nachdem mein
letzter Wagen in die Luft gesprengt worden war, hatte ich mir vorgenommen,
meine Waffe entweder bei mir zu tragen oder sie gleich zu Hause zu lassen. Ich
war gerade mit dem Packen fertig, als Marvel hereinkam und einen finsteren
Blick auf meine Reisetasche warf.


»Wo ist Saraine?« fragte ich.


»Nach Hause.« Es hatte einige
Zeit gedauert, bis ich mich an Marvels Einsilbigkeit gewöhnt hatte. »Fährst du
weg?«


»Hör zu, Marvel«, setzte ich
leicht verlegen an. »Ich muß heute noch nach Laguna Beach. Es kann also
ziemlich spät werden, bis ich wieder zurück bin. Möglicherweise muß ich sogar
ein paar Tage bleiben.«


»Das heißt also: keine Dodgers.«
Damit hatte er die Sache auf den Punkt gebracht.


»Es tut mir wirklich leid, aber
bei dem Job springt ‘ne Menge Geld für mich raus. Aber wenn ich es bis heute
abend schaffe, gehen wir morgen und am Sonntag ins Stadion. Was hältst du
davon?«


Er hob die Schultern und
brummte: »Meinetwegen.« Sein hübsches Jungengesicht war so reglos wie eine
Ebenholzmaske.


»Im Gefrierfach ist noch eine
Pizza. Die brauchst du nur in die Mikrowelle schieben«, erteilte ich ihm
Anweisungen fürs Abendessen. »Außerdem haben wir noch jede Menge Eiscreme zu
Hause. Falls ich bis morgen nicht zurück bin und du irgendwas brauchst, kannst
du ja Jo anrufen. Oder Paula.«


Paula Avery war Lehrerin an
Marvels Schule in Westwood. Außerdem war sie eine Art Gelegenheitsgeliebte von
mir; angefangen hatte das Ganze etwa drei Wochen, nachdem ich Marvel an der
Bishop School untergebracht hatte. Paula hat wundervoll weiches braunes Haar
und graue Augen, ein lustiges Lachen und ein Herz aus Gold; sie liebt gute
Musik, alte Filme, ausgefallenes Essen und spontane Wochenendunternehmungen;
und da sie außerdem auch noch einsame Spitze im Bett ist, würde ich mir nichts
mehr wünschen, als mich in sie zu verlieben; aber das will nun mal nicht
klappen. Natürlich hatte ich ihr gegenüber deswegen ständig leichte
Schuldgefühle. Aber das konnte auch nichts an der Sache ändern. Ich bin nun mal
der Typ, der eine Weile braucht, um über eine in die Brüche gegangene Beziehung
hinwegzukommen, und Paula hatte das Pech gehabt, mich zu bald nach meiner
letzten kennenzulernen — oder auch zu spät. Je nachdem, wie man es betrachtete.
Dessen ungeachtet war sie ein prima Kumpel. Da sie außerdem auch Marvel mochte,
war ich sicher, daß sie notfalls vorbeigekommen wäre und dafür gesorgt hätte,
daß Marvel nicht verhungerte und sich die Zähne putzte, während ich unterwegs
war.


»Was hältst du davon?« Ich sah
Marvel an und kramte in meiner Hosentasche. »Hier hast du zwanzig Dollar. Damit
kannst du heute abend mit Saraine ins Kino gehen. Und anschließend lädst du sie
noch auf einen Hamburger ein — alles auf meine Kosten, versteht sich.«


»Ich und Saraine?« Marvel sah
mich an, als hätte ich eben vorgeschlagen, er solle sich seine Hosentaschen mit
Steinen vollstopfen und damit den Ärmelkanal durchschwimmen.


»Wieso? Findest du Saraine etwa
nicht in Ordnung?«


»Mann«, winselte Marvel in dem
Ton, den er immer anschlug, wenn er sich verarscht fühlte.


»Also ich finde sie jedenfalls
schwer in Ordnung.«


Er schüttelte jedoch nur den
Kopf, brummte irgend etwas Unverständliches und verzog sich wieder nach unten.
Den Zwanziger hatte er allerdings eingesteckt. Er wäre ja auch schön blöd
gewesen, wenn er es nicht getan hätte.


Ich rief erst Jo im Büro an, um
ihr Bescheid zu sagen, und anschließend Paula. Da sie nicht zu Hause war,
hinterließ ich ihr eine kurze Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter, ob sie am
Wochenende vielleicht mal bei Marvel vorbeischauen könnte. Mir sollte es nur
recht sein, daß Paula nicht zu Hause war. Wenn wir uns nämlich in letzter Zeit
unterhielten, kam sie jedesmal verdammt schnell auf ›uns‹ zu sprechen. Bei
Frauen scheint dieses Thema ja sehr beliebt zu sein. Dagegen wage ich mich auf
dieses gefährliche, von unzähligen Fallstricken durchzogene Gebiet nur äußerst
ungern vor.


Als ich schließlich nach unten
ging, warf Marvel mit dem Basketball nach dem Korb, den ich über dem Garagentor
angebracht hatte. Vermutlich hatte er seine Enttäuschung über den ausgefallenen
Stadionbesuch bereits verwunden. Wenn man in Vergleich zog, was er in seinem
kurzen Leben bisher schon alles verkraften hatte müssen, war es eigentlich kein
Wunder, daß er den Verzicht auf ein Baseballmatch auf die leichte Schulter
nahm. Ich versuchte ihm mit einem Überraschungsangriff den Basketball
abzunehmen, aber er trickste mich aus und plazierte den Ball mit einem
gekonnten Wurf in den Korb. Ich klopfte ihm anerkennend auf die Schulter; das war
so ziemlich das Höchste an Zuneigung, was ein Fünfzehnjähriger wie Marvel ohne
Peinlichkeit ertragen konnte. »Wenn ich später als morgen früh zurückkomme,
rufe ich dich an«, versicherte ich ihm.


»Okay.«


»Und daß du mir keine Dummheiten
machst, ja?«


Statt einer Antwort dribbelte er
nur an mir vorbei und setzte den Ball mit einem genau berechneten Abpraller in
den Korb. Dazu stieß er im Triumph ein lautes »Wow!« aus, das ich als seine
Art, sich zu verabschieden, auffaßte.


 


Das goldfarbene Le Baron-Cabrio, das mir ein dankbarer
Klient zur Verfügung gestellt hatte, nachdem mein kleiner Fiat einem
Bombenanschlag zum Opfer gefallen war, nahm meinem unfreiwilligen
Wochenendausflug etwas von seiner Lästigkeit. Der Strecke von Los Angeles nach
Laguna Beach haftet in meinen Augen etwas Schizophrenes an. Es ist, als könnte
sie sich selbst nicht entscheiden, ob sie nun eigentlich potthäßlich oder
atemberaubend schön sein soll. Der San Diego Freeway führt mitten durch das
südliche Los Angeles mit seinen endlosen Parkplätzen, Fabriken und dem damit
verbundenen Großstadtmief. Die Krone setzt dem Ganzen allerdings eine riesige
Ölraffinerie auf, die mit ihren zwei himmelragenden Abfackelungstürmen einer
Vision von der Hölle schon ziemlich nahekommt. Wenn man das unaufhaltsam alternde
Long Beach hinter sich hat, schlängelt sich die Straße durch freies Land weiter
nach Süden. Auf der Ostseite wird sie von endlos weitem, grünem Weideland
gesäumt, während im Westen die sanft gewellten, braun verdorrten Hügel
ansteigen, die das Inland vom Pazifik trennen. So geht es dann bis etwa neunzig
Kilometer südlich von Los Angeles weiter. Durchbrochen wird die Eintönigkeit
dieser Landschaft nur von vereinzelten, neu entstandenen Gewerbegebieten und
Wohnsiedlungen des gehobenen Mittelstands. Und dann zweigt der Laguna Freeway
nach Westen ab. Eigentlich ist diese Bezeichnung ein Witz, da es sich dabei um
eine kurvenreiche Landstraße handelt, die sich unter der sengenden
kalifornischen Mittagssonne durch die Berge windet und schließlich in dem auf
alt getrimmten Ort Laguna Beach auf die Pazifikküste stößt.


In einer malerischen Bucht
gelegen, war Laguna früher ein Mekka für Künstler, Schriftsteller und sonstige
Bohemiens gewesen. Irgendwann begannen dann seine weißen Sandstrände mit den
pittoresken Felsvorsprüngen eine geradezu magische Anziehungskraft auf das
große Geld aus dem Norden auszuüben, so daß schon bald unter einer
siebenstelligen Summe kein Strandgrundstück mehr zu haben war. Während der
Sommermonate zieht das jährlich stattfindende Festival of Arts zahlreiche
Besucher an; dann drängen sich kamerabehängte Touristen mit Scharen von
Teenyboppern, die in ihren Minikinis Unmengen tiefbrauner, jugendlich straffer
Haut zur Schau stellen, die durch den goldenen Flaum auf ihren Armen und Schenkeln
noch besser zur Geltung kommt. Ich habe noch nie verstehen können, warum
eigentlich in Südkalifornien alle nichtfarbigen Jugendlichen blond sind.
Vielleicht ist das auf ein spezielles Gesetz zurückzuführen, von dem nur kaum
jemand etwas weiß.


Ihrem Schulabgangsfoto nach zu
schließen, paßte Merissa Evering hervorragend in dieses Bild. Typen wie Mark
Evering hatten meistens Töchter, die ebenso fantastisch aussahen, wie sie
infolge elterlicher Gleichgültigkeit und Vernachlässigung verkorkst waren. Die
gute Merissa war also im zarten Alter von einundzwanzig Jahren mit einem
zwielichtigen Anwalt durchgebrannt, und ihr Vater hatte mich beauftragt, sie zu
finden — das kalifornische Goldmädchen, bei dem der Lack allerdings schon
merklich abzublättern begonnen hatte.


Die Adresse, die Debbie mir
gegeben hatte, scheuchte mich eine steile, kurvenreiche Straße in die Berge
entlang der Küste hinauf. Martin Swanners Haus erwies sich sogar als noch
eindrucksvoller als das von Mark Evering, obwohl es nicht annähernd so groß und
protzig war. Es lag nämlich auf einer hohen Klippe über einem besonders
reizvollen Küstenabschnitt des Pazifik, dessen mächtige Wellen sich direkt
unter ihm auf dem Sand einer herrlichen Bucht brachen. Bei diesem Anblick
stellte ich mir unwillkürlich vor, wie ich mit einem Drink in der Hand und
einer George Shearing-LP auf dem Plattenteller hinter einem der gigantischen
Aussichtsfenster des Hauses saß und draußen auf dem flimmernden Wasser die
kalifornischen Grauwale vorbeiziehen sah. So ein Leben hätte ich mir durchaus
gefallen lassen.


Aber vorerst war noch nichts mit
Walebeobachten angesagt. Ich befand mich auf Erbinnensuche. Deshalb drückte ich
brav auf den Klingelknopf und wartete, bis endlich eine rundliche mexikanische
Haushälterin an die Tür kam. Sie ließ mich zwar gerade noch wissen, daß el
patrón no en la casa war, aber mehr bekam ich nicht aus ihr heraus.
Möglicherweise lag das daran, daß ich ihr mit meinem bruchstückhaften Spanisch
nicht klarmachen konnte, was ich wollte. Ich war zwar ziemlich frustriert und
verärgert, daß ich die weite Strecke ganz umsonst gefahren war, aber da ich nun
schon mal hier war, sah ich mich ein bißchen im Ort um. Vielleicht stieß ich ja
dort zufällig auf einen Hinweis, wo sich unser geheimnisvoller Mister Swanner herumtrieb.


Ich fuhr also wieder den Berg
hinunter und hielt vor dem altmodischen Hotel Laguna, das direkt am Strand lag.
Ich ging durch das weite Foyer, in dem die Zeit stillgestanden zu sein schien,
auf die Terrasse hinaus, um mir etwas zu trinken zu bestellen und den
Sonnenuntergang über dem Meer zu beobachten. Seltsamerweise werde ich mir
meiner Einsamkeit immer dann ganz besonders deutlich bewußt, wenn ich mich am
Meer aufhalte. Vielleicht liegt das an der unermeßlichen Weite des Ozeans;
wahrscheinlicher ist der Grund hierfür jedoch in meiner hoffnungslos
romantischen Ader zu suchen, die sich beim Anblick des Meeres unweigerlich
bemerkbar macht. Dann sehnt sich plötzlich alles in mir danach, mit
hochgerollten Hosenbeinen, Schuhe und Socken in den Händen, mit einer Frau Hand
in Hand am Strand entlangzuschlendern und hin und wieder für einen zärtlichen
Kuß stehen zu bleiben, um dann laut aufzukreischen, wenn unvermutet die eisige
Brandung unsere Knöchel umspülte. Das hatte ich schon lange nicht mehr gemacht,
und es fehlte mir sehr.


Die Bedienung in ihrem winzigen
Tunikaoberteil und den dazu passenden Shorts war nicht nur eine Augenweide,
sondern auch die Freundlichkeit in Person. Letztere deutete ich jedoch ganz
richtig als Spekulation auf ein höheres Trinkgeld und nichts weiter. Als sie
nach einer Weile wieder an meinen Tisch kam und sich erkundigte, ob ich noch
etwas zu trinken wollte, verneinte ich das. Statt dessen fragte ich sie, ob sie
zufällig Martin Swanner kannte.


Ihr Haar geriet lustig ins
Wippen, als sie nickte. »Es gibt in Laguna Beach wohl kaum jemanden, der Marty
Swanner nicht kennt. Wenn man die Urlauber und Touristen nicht einrechnet,
wohnen hier nämlich ziemlich wenig Leute.«


»Kennen Sie ihn gut?«


»Nein, nur flüchtig. Er versucht
zwar jedesmal mich anzumachen, wenn er hier auftaucht, aber das ist bei Marty
eine reine Reflexhandlung. Marty würde sogar eine Schlange vögeln, wenn er sie
dazu bringen könnte, die Beine auseinanderzunehmen. Das soll nicht heißen, daß
er keinen Charme hätte; er ist sogar ungemein witzig und attraktiv. Aber ich
habe keine Lust, nur ein weiterer Strich auf jemandes Strichliste zu werden —
und schon gar nicht, wenn der Betreffende alt genug ist, um mein Vater sein zu
können.« Ich gab mir Mühe, die letzte Bemerkung nicht auf mich zu beziehen.
»Außerdem habe ich einen festen Freund.«


»Haben Sie vielleicht eine
Ahnung, wo ich Marty heute finden könnte? Ich war schon oben bei seinem Haus.
Aber leider war aus der Haushälterin nicht viel herauszubekommen.«


»An sich ist das hier nicht
Martys Szene. Ihm ist es in Laguna Beach immer ein wenig langweilig; hier gibt
es nur Paare, die sich die meiste Zeit im Hotel aufhalten. Wenn er aber
trotzdem mal im Ort ist und was unternehmen will, dann geht er meistens ins
Three Coins.«


The Three Coins — die drei
Münzen, die man in den Brunnen wirft, um seine wahre Liebe zu finden. Das hörte
sich eigentlich auch nicht gerade nach Martys Szene an. Demnach zu schließen,
was ich bisher über ihn gehört hatte, war er wohl kaum der Typ, der von der großen
Liebe träumte. Trotzdem bedankte ich mich bei der Bedienung für ihre Auskunft
und gab ihr ein entsprechendes Trinkgeld. Da es noch ziemlich früh war, machte
ich auf der Küstenstraße einen kleinen Spaziergang zu einem Restaurant, das in
Los Angeles als Geheimtip galt. Wenn ich etwas von Abalone in Mandelsauce
hörte, war ich nicht mehr zu bremsen — und das um so weniger, wenn Mark Evering
die Rechnung bezahlte. Und hierfür sollte mir das Beach House ebenso recht sein
wie jedes andere Sea Food-Restaurant südlich von Carmel. Ich genehmigte mir zum
Essen sogar einen guten Chardonnay, obwohl ich in der Regel keinen Alkohol
trinke, wenn ich längere Strecken fahre. Allerdings ging ich davon aus, daß ich
bis zur Rückfahrt nach Los Angeles noch genügend Zeit zum Ausnüchtern haben
würde. Sowohl das Essen als auch der Wein waren ihr Geld wert, und das leise
Rauschen der Brandung war dazu genau die richtige Musikuntermalung.


Es war schon neun vorbei, als
ich mich im Three Coins einfand. Das Jazztrio hatte gerade mit seinem ersten
Set begonnen. Ich spiele selbst ganz passabel Klavier — allerdings nicht gut
genug, um in einem richtigen Jazz-Club aufzutreten, wo ein Haufen Besoffener
lauthals ›Shine on Harvest Moon‹ mitgrölt. Deshalb lange ich nur hin und wieder
zum Spaß in die Tasten. Im übrigen erweist sich das auch immer als sehr
wirkungsvoll, wenn ich einer Frau imponieren will. Wie viele Typen gibt es
schon, die sich eben mal hinters Klavier klemmen und eine ganz passable Version
von ›All the Things You Are‹ zum besten geben? Zwar nehme ich mir schon die
ganze Zeit vor, mir ein Klavier zuzulegen, aber irgendwie habe ich das noch
immer nicht geschafft. Vielleicht mit Mark Everings fünfzehntausend Dollar.


Was andere Pianisten betrifft,
bin ich ziemlich kritisch. Trotzdem mußte ich neidlos eingestehen, daß der Kerl
am Flügel des Three Coins auf seine Art einen ganz passablen Bill
Evans-Verschnitt abgab. Wegen des frühen Zeitpunkts herrschte noch nicht das zu
erwartende Freitagabendgedränge, so daß ich mir problemlos einen Platz an der
Bar ergattern konnte. Der Barkeeper hob zwar leicht verwundert eine Augenbraue,
als ich mir einen Grapefruitsaft bestellte, aber angesichts der Tatsache, daß
er mir für das bißchen Saft, das ihn höchstens acht Cents kostete, stolze zwei
Dollar fünfundsiebzig abknöpfte, konnte ihn meine Bestellung eigentlich nicht
weiter stören. Außerdem war er vermutlich nur angestellt in dem Laden.


Einer der anderen Gäste an der
Bar setzte ihm wegen irgend etwas ziemlich zu. Worum es allerdings genau ging,
konnte ich nicht hören. Es schien nur klar, daß die beiden sich etwas näher
kannten als Barkeeper und Gast normalerweise. Schließlich fuhr der Barkeeper
den Mann an: »Hör mal zu, Larry! Ich habe mir hier den ganzen Sommer lang den
Buckel krumm gearbeitet, und mein Gehalt ist weiß Gott nicht gut genug, daß ich
mir für das bißchen Geld auch noch deinen Scheiß anhöre. Verpiß dich also
gefälligst!«


Als er mir wenig später mein
Wechselgeld brachte, fragte ich ihn beiläufig, ob Mr. Swanner an dem Abend
schon hier gewesen wäre.


»Marty, der Ficker? Nee, den
habe ich seit dem letzten Wochenende nicht mehr gesehen.« Er sah mich prüfend
an. »Sie sehen eigentlich nicht aus wie ein Freund von Marty.«


»Wie kommen Sie darauf?«


Er rümpfte die Nase. »Vor allem,
weil er keine Freunde hat... wer möchte schließlich schon mit so ‘nem Arschloch
befreundet sein? Außerdem sehen Sie zu gut aus. Marty mag keine Konkurrenz.
Aber das geht mich ja eigentlich alles nichts an. Sie müssen mich
entschuldigen.« Er warf Larry am anderen Ende der Bar einen giftigen Blick zu.
»Ich bin heute abend etwas gereizt.«


»Das macht doch nichts. Außerdem
bin ich tatsächlich kein Freund von Mr. Swanner; ich kenne ihn nicht mal
persönlich.« Ich nahm einen Zehndollarschein von dem Wechselgeld, das er mir
gegeben hatte, und schob ihn kaum merklich ein Stück auf ihn zu. »Allerdings
hätte ich ihn gern gesprochen.«


Der Barkeeper zögerte. Seine
Hand hatte den Zehner jedoch bereits angepeilt. »Betrogener Ehemann?«


Lachend schüttelte ich den Kopf.
»Das hört sich nicht gerade an, als wäre er einer Ihrer besten Freunde.«


Die langen, schlanken Finger
stießen auf den Zehner herab und schlossen sich um ihn. »Mir ist es, ehrlich
gesagt, ziemlich egal, wer was mit wem treibt. Ich bin nämlich schwul. Aber
wenn Sie genauer über Marty Swanner Bescheid wissen wollen, dann fragen Sie
doch die Blonde an dem Tisch dort drüben. Sie hatte mal was mit ihm.«


Ich drehte mich herum und
schaute in die Richtung, in die er nickte. Blond war sie, schlank und
langbeinig auch; vermutlich hatte sie auch mal ganz gut ausgesehen. Aber
irgendwann hatten wohl zu viele Vodka Tonics, Pillen und kurze Bettgeschichten
den Glanz in ihren grau-grünen Augen zum Erlöschen gebracht. Sie saß allein an
einem Tisch an der Wand, hörte der Musik zu und gab sich Mühe, den Eindruck zu
erwecken, daß sie in Ruhe gelassen werden wollte, damit derjenige, der sie
schließlich abschleppte, dachte, er wäre was ganz Besonderes und nicht nur
irgendein x-beliebiger Niemand, der sie für ein paar Momente vergessen lassen
sollte, daß sie unaufhaltsam auf die Dreißig zuging und längst in der
halbseidenen Single-Szene gelandet war, die sich fortpflanzt wie ein juckender
Hautausschlag, der um so schlimmer wird, je mehr man daran kratzt. Ich glitt
von meinem Barhocker und schlenderte mit meinem Glas in der Hand auf sie zu.
Als sie zu mir aufsah, lächelte sie, als sähe sie mich zum ersten Mal.
Natürlich hatte sie mich bereits eingehend taxiert, als ich zur Tür
hereingekommen war. Ich lächelte zurück und sagte: »Hi. Was dagegen, wenn ich
mich zu Ihnen setze?«


»Eigentlich schon«, schwindelte
sie. »Aber in Ihrem Fall will ich mal eine Ausnahme machen... Sie sind doch
fremd hier? Ich bin übrigens Sharon.«


Ich stellte mich vor und gab ihr
eine Visitenkarte. Das schien ihre Neugier noch mehr anzustacheln.
»Privatdetektiv sind Sie? Ich glaube, ich habe in meinem Leben noch keinen
Privatdetektiv kennengelernt. Aber, ehrlich gesagt, enttäuschen Sie mich etwas.
Sie sehen ja gar nicht wie Humphrey Bogart aus.«


»Ich weiß. Deswegen hätte ich
auch um ein Haar meinen High School-Abschluß nicht geschafft. Was trinken Sie?«


»Gene weiß Bescheid«, erklärte
sie mit einem Nicken in Richtung Bar. Als ich darauf dem Barkeeper zuwinkte,
uns etwas zu trinken zu bringen, nickte er mir, wie es schien, sichtlich
beleidigt zu. Sharon und ich tauschten ein paar Minuten die üblichen
einleitenden Belanglosigkeiten aus wie »Netter abend heute, finden Sie nicht
auch?« oder »Kommen Sie oft hierher?«. An sich finde ich diesen präkoitalen
Schlagabtausch so entwürdigend, daß ich ihn mir schon vor Jahren abgewöhnt
habe, nachdem ich irgendwann einmal zuviel in einem fremden Bett aufgewacht war
und mich geradezu körperlich vor mir geekelt hatte. Diesmal wurde ich meinen
Prinzipien allerdings untreu und ließ mich eine Weile auf dieses Geplänkel ein,
um schließlich ganz beiläufig in unsere Unterhaltung einfließen zu lassen, daß
ich nach Marty Swanner suchte. Sharon zuckte so heftig zusammen, als hätte sie
einen Stromschlag bekommen. Sie versuchte zwar sofort, ihre heftige Reaktion
durch ein sarkastisches Lachen zu überspielen, aber mich konnte sie damit nicht
hinters Licht führen. Meine Frage hatte sie ganz schön aus der Fassung
gebracht.


»Ach, so ist das also«, sagte
sie schließlich. »Und ich dachte, Sie wollten mit mir sprechen, weil Sie mich
nett finden.«


»Das tue ich doch auch. Aber ich
versuche auch Swanner zu finden. Diese zwei Dinge schließen sich doch nicht
notwendig aus, oder? Gene hat mir gesagt, daß Sie ihn kennen.«


»Gene muß immer sein Maul gleich
so weit auf reißen«, entgegnete sie bitter. »Andrerseits ist das bei ihm ja
auch kein Wunder.« Darauf starrte sie eine Weile vor sich hin, so daß wir
schweigend dem Trio lauschten, das gerade eine ziemlich swingende Fassung von
›Hello, Young Lovers‹ zum besten gab. Schließlich holte Sharon tief Luft,
als bereitete ihr jeder Atemzug körperliche Schmerzen. »Marty ist viel
unterwegs. Los Angeles, Tijuana, Faguna Beach.« Da sie lächelte, nahm ich an,
daß sie ihre Fassung einigermaßen wiedererlangt hatte. »Das macht auch Marty s
besonderen Reiz aus. Er ist einer der wenigen unverheirateten Heteros hier. Das
heißt zwar nicht, daß er nicht auch bis auf die Knochen pervers ist; aber
zumindest steht er auf Frauen.«


Gene, der mit unseren Drinks an
den Tisch kam, hatte die letzten Sätze mitgehört. »Du brauchst gar nicht so
herablassend zu tun, Sharon«, wies er sie geschmerzt zurecht. »Wir sind eine
unterdrückte Minderheit. Und als solche werden wir eines Tages noch staatliche
Unterstützung bekommen.« Er stellte die Gläser für meinen Geschmack etwas unsanft
auf den Tisch und kehrte an die Bar zurück. Er rauschte zwar nicht gerade
beleidigt ab, aber ich kann mich trotzdem nicht erinnern, Clint Eastwood je so
gehen gesehen zu haben.


Ich war mir sehr deutlich
bewußt, daß meine Frage etwas zu direkt war, als ich mich wieder Sharon
zuwandte. »Zurück zu Marty Swanner. Was meinen Sie damit: Er war pervers?«


Sie machte eine Handbewegung,
als wollte sie eine Mücke verscheuchen; in Wirklichkeit galt sie jedoch meiner
Frage. Deshalb ließ ich die Sache erst mal auf sich beruhen.


»Prosit«, sagte sie und stieß
mit mir an. »Was für ein Zeug trinken Sie da überhaupt?«


»Grapefruitsaft.«


»Uuuh. Warum? Sind Sie
Alkoholiker?«


»Manchmal könnte man das fast
denken. Nein, ich muß heute abend noch nach Los Angeles zurückfahren, und
deshalb wollte ich lieber klaren Kopf behalten. Schließlich kann in solchen
Fällen die Polizei manchmal ganz schön unangenehm werden.« Ich warf einen Blick
zu dem Trio hinüber. »Die Jungs sind wirklich nicht übel. Ich spiele nämlich
auch ein bißchen Klavier.«


»So sehen Sie auch aus.« Sie
schüttete mit einem Schwung den Inhalt des halben Glases hinunter. »Und woher
kennen Sie nun eigentlich Marty?«


»Ich kenne ihn gar nicht. Wir
haben nur einen gemeinsamen Freund.«


»Und was werden Sie tun, wenn
Sie ihn finden? Ihn verprügeln?«


Ich lachte. »Das will ich nicht
hoffen. Ich will eigentlich nur mit ihm reden. Oder sehe ich etwa so aus, als
würde ich durch die Gegend laufen und andere Leute vermöbeln?«


Nach kurzem Nachdenken sagte
Sharon: »Jedenfalls verstehen Sie es ganz gut, sich durchzusetzen. Dagegen ist
Marty keine Kämpfernatur; er ist der geborene Liebhaber.«


»Das wäre ich auch lieber.« Das
Trio spielte inzwischen ›Skylark‹ von Hoagy Carmichael und Johnny Mercer. »Das
ist eines meiner Lieblingslieder: Hätten Sie Lust zu tanzen?«


»Deshalb bin ich doch hier.«


Wir gingen auf die winzige
Tanzfläche. Sie schmiegte sich gleich wesentlich enger an mich, als das für den
ersten Tanz erforderlich gewesen wäre. Die Dame war alles andere als
zurückhaltend.


»Gut fühlen Sie sich an«,
flüsterte sie, ihr Gesicht dicht an meinem. Da wir das einzige Paar auf der
Tanzfläche waren, war mir ihre eindeutige Art zu tanzen etwas peinlich.
Andrerseits wollte ich natürlich auch etwas über Marty Swanner erfahren, und
wenn ich ehrlich bin, machte mir das Ganze auch Spaß. Ihr Körper fühlte sich
schlank und fest durch unsere Kleider an.


Als das Stück zu Ende war,
steckte ich vier grüne Scheinehen in den Cognacschwenker auf dem Flügel, der
für die Trinkgelder da war, und sagte: »Habt ihr auch was von Jerome Kern
drauf?«


Der Pianist nickte und stimmte
eine mitreißende Version von ›Pick Yourself Up‹ an; das Lied war sozusagen
meine Nationalhymne. Als ich zu unserem Tisch zurückkehrte, rückte Sharon
gerade dem letzten Rest ihres Drinks zu Leibe. Sie sah aus, als könnte sie noch
einen vertragen.


»Vielleicht sollten wir erst mal
was klarstellen, bevor Sie eine neue Runde bestellen«, sprach sie mich ganz
direkt an. »Wenn Sie heute abend nicht nach LA zurückfahren müßten, würden Sie
dann vielleicht schwach werden und sich einen richtigen Drink
genehmigen?«


»Klar.«


»Dann trink mal schön dein Glas
leer, Schätzchen«, sagte sie und zwinkerte mir verschwörerisch zu.


Ich würde zwar nicht gerade
behaupten, daß die Erde bebte. So etwas passiert offensichtlich nur in Ernest
Hemingways Schlaf sack. Trotzdem ist es eine der zwei literarischen
Konventionen, die in diesem Jahrhundert das Verhältnis der Geschlechter
nachhaltig vergiftet haben. Das andere ist übrigens die Wunschvorstellung von
einem geradezu absurd fehlerlosen Märchenprinzen — und wehe, ein Mann wird
diesem Idealbild nicht gerecht. So eine schimmernde Rüstung ist nun mal etwas
unbequem, und wenn man nicht gerade direkt über der berühmt-berüchtigten San
Andreas-Spalte lebt, stehen auch die Chancen ziemlich schlecht, jemanden zu
finden, mit dem die Erde zum Beben kommt. Und genau aus diesem Grund mache ich
es Papa Hemingway und den Gebrüdern Grimm zum Vorwurf, daß sie uns alle versaut
haben; sie sind die wahren Schuldigen, daß wir unsere Ziele viel zu hoch
gesteckt haben, um je die wahre Liebe finden zu können.


Eines mußte man Sharon
allerdings lassen: Sie war wirklich gut im Bett — erfahren, einfallsreich,
versiert und voll bei der Sache. Und das alles diente nur dem Zweck, mich
denken zu lassen, ich wäre der absolut Größte auf der Matratze. Allerdings
konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß das bei Sharon bereits zur
reinen Reflexhandlung geworden war. Ich glaube, sie tat das automatisch, wenn
sie mit einem Mann ins Bett ging. Bewegt wurde sie dabei vermutlich von der
vagen Hoffnung, irgendeiner könnte das mal so aufregend und toll finden, daß er
Lust auf mehr bekam. Irgendwann würde dann vielleicht der Augenblick kommen, an
dem er glaubte, nicht mehr ohne ihren langen, roten Fingernagel leben zu
können, der ihn an einer ganz bestimmten Stelle zwischen Anus und Hodensack
kratzte, während sie ihm einen blies. Dann hätte Sharon endlich ihren
Märchenprinzen gefunden, und das unvermeidliche
Und-sie-lebten-glücklich-bis-an-ihr-Ende wäre nur noch reine Formsache gewesen.
Allem Anschein nach war sie fest entschlossen, auf diese Tour so lange ihr
Glück zu versuchen, bis es endlich mal klappte. Das war genau die Art von Sex,
die man auf keinen Fall persönlich nehmen sollte.


Schließlich waren wir fertig — genaugenommen,
waren wir sogar schon ein paarmal fertig — und lagen Seite an Seite auf ihrem
Wasserbett. Ihre Wohnung lag über einer Reparaturwerkstatt, etwa einen halben
Block vom Pazifik. Wir lauschten dem Tosen der Brandung und dem Surren des
Laufrads, in dem sich ihre weiße Maus in dem winzigen Käfig den nötigen Auslauf
verschaffte. Es war ein gutes Gefühl, wie der Schweiß in der leichten Brise,
die durchs Fenster herein wehte, langsam abkühlte.


Sharon griff nach dem Glas auf
ihrem Nachttisch. »Du bist wirklich einsame Klasse.«


»Du auch.« Das hörte sich sogar
in meinen Ohren ziemlich halbherzig an. Aber postkoitale Komplimente waren noch
nie meine Stärke gewesen. Mein Wortschatz beschränkt sich in dieser Phase
leider nur zu häufig auf wenig einfallsreiche ›Ich auch‹-Bekundungen.


»Hast du eigentlich oft so viel
Spaß dabei?« Ohne meine Antwort abzuwarten, legte sie mir ihre Hand auf den
Bauch und ließ sie langsam tiefer gleiten. »Du kannst mich jedenfalls gern
jederzeit besuchen kommen, wenn du gerade in der Gegend bist. Für mich war es
jedenfalls nicht mehr so toll, seit... ich weiß gar nicht, ob es überhaupt
schon mal so fantastisch war.«


»Doch nicht etwa zufällig bei
Marty Swanner?«


Sie nahm ihre Hand weg. Es war
vielleicht gemein von mir, so etwas zu sagen. Aber so zufriedenstellend das
Unterhaltungsprogramm des heutigen Abends auch gewesen sein mochte, hätte ich
dafür auch genausogut in Los Angeles bleiben können. Ich war schließlich in
Laguna Beach, um Marty Swanner zu finden; und das hatte ich noch nicht
vergessen. Im übrigen war es auch der Hauptgrund, weshalb ich mit Sharon nach
Hause gegangen war. Trotzdem tat es mir natürlich leid, ihr wehtun zu müssen.
Es gibt immer wieder Zeiten, in denen ich mich selbst nicht ausstehen kann.


»Hast du etwa gedacht, ich wäre
noch Jungfrau?« fragte sie pikiert.


»Man wird doch wohl noch fragen
dürfen.«


Darauf stand sie auf, ging an
die Kommode und vollführte das übliche Zigarettenritual. In dem kurzen
Aufflackern des Streichholzes sah ihr Körper wirklich toll aus. Ich hörte, wie
sie heftig den Rauch ausstieß, und als sie anschließend den zweiten Zug nahm,
leuchtete die Zigarettenspitze orange auf.


»Na gut«, erklärte sie
schließlich in ausdruckslosem Ton. »Ich habe also gekriegt, was ich wollte. Und
jetzt willst vermutlich auch du auf deine Kosten kommen.«


»So würde ich das nicht gerade
sagen.«


»Machen wir uns doch nichts vor.
Du bist kein Anmacher von der üblichen Sorte; dafür hast du zu viel Stil. Es
war rein meine Schuld, daß ich das nicht gleich gemerkt habe.«


»Sharon, ich...«


»Du kannst dir deine faulen
Ausflüchte gern ersparen. Anscheinend willst du also wissen, wie Marty Swanner
im Bett ist, wie? Meinetwegen. Eines muß man ihm lassen: Er ist wirklich
einsame Klasse. Hat ja auch genügend Übung. Allerdings ist Sex sein einziges
Hobby, und wenn ein Typ so viel rumvögelt, wie Marty das tut, dann muß das auf
Dauer für jeden mal langweilig werden.«


Ich versuchte mir vorzustellen,
wie mich ein Überangebot an Sex langweilen könnte. Allerdings verfüge ich in
gewissen Dingen über einen erstaunlichen Mangel an Fantasie.


»Also kam er mit der Zeit auf
immer ausgefallenere Ideen«, fuhr sie fort. Dann folgte ein Laut, der sich
anhörte wie eine Mischung aus Lachen und einem unterdrückten Raucherhusten.
»Ohne einen besonderen Kitzel ging plötzlich nichts mehr bei ihm.« Ich wartete.
Mir sollte alles recht sein, was sie mir aus freien Stücken erzählte. Denn
gerade unter diesen Umständen war das kein Thema, bei dem ich mit bohrenden
Fragen viel erfahren hätte. Und so fuhr Sharon auch ungebeten fort: »Er stand
auf diesen Sado-Maso-Kram. Du weißt schon, dieses ganze Peitschen- und
Fesselungsgetue. Manchmal übernahm er die dominante Rolle; aber er spielte auch
genauso gern den Unterwürfigen. Mir ist das ja alles einerlei. Wenn mir
wirklich was an jemandem liegt, dann mache ich gerne alles mit, was auch ihn
anmacht. Marty kam allerdings manchmal mit wirklich ausgefallenen Wünschen an.«
Sie überlegte kurz, fuhr dann aber fort:


»Ich kann mich noch gut
erinnern: Wir sind mal nach Tijuana runtergefahren. Er hat dort unten beruflich
viel zu tun, so daß er mindestens ein Wochenende im Monat in Tijuana verbringt.
Wie dem auch sei, ich hatte damals einen Minirock an; eigentlich war es ja mehr
ein Tennisröckchen. Jedenfalls war das Ding verdammt kurz. Als wir noch auf dem
Freeway unterwegs waren, sagte Marty plötzlich, ich sollte meinen Slip
ausziehen, und dann fing er an, im Fahren an mir rumzufummeln. Irgendwann
mußten wir dann tanken, und als der Tankstellengehilfe die Windschutzscheibe
putzte, ließ mich Marty die Beine spreizen, so daß der Junge alles zu sehen
bekam. Du hättest mal sein Gesicht sehen sollen. Der arme Kerl war vielleicht
sechzehn — so ein richtig grünes Jüngelchen mit massenhaft Pickeln und
schmutzigen Fingernägeln. Vermutlich hatte er noch nie eine Frau so gesehen.
Aber nun schien er Blut geleckt zu haben. Und das traf auch auf Marty zu.
Offensichtlich machte ihn das enorm an. Als wir nämlich weiterfuhren, sagte er,
ich sollte...«


»Wirklich ein netter
Zeitgenosse«, unterbrach ich sie und bereute bereits, dieses Thema
angeschnitten zu haben.


»Trotzdem habe ich mir diese
Behandlung noch eine ganze Weile gefallen lassen. Ich war richtig verrückt nach
ihm, weißt du? Aber irgendwann hat jeder mal genug. Sogar ich.« Der Selbsthaß
in diesen Worten schabte wie Sandpapier über ihr Herz. Sie nahm wieder einen
kräftigen Zug von der Zigarette und setzte sich mit dem Rücken zu mir auf die
Bettkante. Etwas unterhalb der Schulterblätter hatte sie ein fingernagelgroßes
Muttermal. Es war mir bis dahin nicht aufgefallen, aber jetzt schien es im
Schein der Straßenlampe vor dem Fenster fast zu leuchten. »Marty wollte
zusehen, wie ich es mit einem anderen Kerl trieb.«


Ich streckte meine Hand aus und
strich ihr zärtlich über den Rücken. Aber sie rückte zur Seite. Jede Intimität,
die zwischen uns bestanden hatte, war längst mit unserem Schweiß verflogen. »Er
kennt da unten in Tijuana einen Stierkämpfer, mit dem er viel zusammen ist.
Sieht toll aus, der Junge. Unter anderen Umständen hätte ich auch sicher nichts
gegen ihn einzuwenden gehabt. Aber so wäre ich mir wie eine billige Nutte
vorgekommen — wie in einer Sex-Show.« Darauf rauchte sie erst einmal eine Weile
schweigend und dachte an Gott weiß was. Schließlich fragte sie: »Was willst du
eigentlich von Marty?«


Ich wälzte mich aus dem Bett und
ging zu dem Stuhl, über den ich mein Jackett geworfen hatte. Dann nahm ich
Merissa Everings Foto aus der Brusttasche und zeigte es Sharon. »Es geht mir
eigentlich nicht um Martin Swanner, sondern um sie.«


Sharon knipste die Nachttischlampe
an und sah das Foto lange an. Um ihre Augen legte sich ein schmerzlicher Zug.
Nur zu offensichtlich sah sie in Merissa ihre jüngere, unverbrauchtere und
hübschere Nachfolgerin. Von unseren Turnübungen war Sharons Make-up ziemlich
verschmiert. Das bißchen Lippenstift, das danach noch übriggeblieben war, war
über ihr Kinn verteilt. Von der Wimperntusche hatten sich auf ihren Wangen
dunkle Flecken gebildet, und ihr Lidschatten hatte die feinen, blonden Haare an
ihrer Schläfe grün eingefärbt. Sie schüttelte den Kopf. Ob sie damit eine
Verneinung oder traurige Resignation ausdrücken wollte, entzog sich meiner
Kenntnis. »Nie gesehen«, erklärte sie schließlich. »Aber sie ist genau Martys
Kragenweite. Jung und verletzlich. Ich möchte nicht wissen, was die Arme sich
alles von ihm bieten lassen muß.«


Sie gab mir das Foto zurück, und
ich steckte es wieder in die Brusttasche meines Jacketts. Im selben Moment
wurde mir mit heftiger Verlegenheit bewußt, daß wir beide nackt waren. Es ist
schon seltsam, wie zwei wildfremde Menschen sich im Dunkeln plötzlich ganz
nahekommen und gegenseitig ihre intimsten Körperpartien erforschen, um dann
aber in heftigste Verlegenheit gestürzt zu werden, sobald ihre Nacktheit dem
schonungslosen Licht einer Sechzig-Watt-Birne ausgesetzt wird. Hastig knipste
Sharon die Nachttischlampe wieder aus. Ich stand einen Moment unschlüssig da.
Sollte ich wieder zu ihr ins Bett schlüpfen oder mich anziehen? Zum Glück nahm
sie mir die Entscheidung ab, indem sie ihren Morgenmantel überstreifte, so daß
ich der einzige Nackte im Raum blieb.


Ich fühlte mich ziemlich lausig,
als ich in meine Unterhose schlüpfte. Wir hatten uns gegenseitig benutzt, und
ich glaube nicht, daß sich einer von uns beiden darüber irgendwelchen
Illusionen hingab. Wäre ja auch ein wenig arg unrealistisch gewesen, wenn sie
allen Ernstes geglaubt hätte, daß sich eine ganz spezielle Liebesbeziehung aus
einer Zufallsbekanntschaft mit einem Kerl entwickeln könnte, den sie um neun
kennengelernt und dem sie noch vor Mitternacht bereits mitten im Gesicht
gesessen hatte. Wegen meiner altmodischen Moralvorstellungen hatte ich jedoch
trotzdem mit nagenden Gewissensbissen zu kämpfen. Auch wenn ich wie jeder
andere meinen Ficktrip durchgezogen habe, komme ich mir nach so einer schnellen
Nummer trotzdem immer wieder von neuem ziemlich mies und ausgelaugt und
desillusioniert vor. Wahrscheinlich bin ich eben im Grunde meines Herzens doch
ein unverbesserlicher Romantiker.


Sharon stand auf und gab der
Maus zu fressen und zu trinken. Währenddessen knöpfte ich mein Hemd zu und
überlegte fieberhaft, was ich sagen könnte, daß sie sich nicht ganz so sehr wie
eine schnelle Nummer fühlte. Trotzdem hätte das nichts daran ändern können, daß
sie natürlich genau das war — nicht weniger als ich. Etwas anderes hatten wir
allerdings auch von Anfang an nicht im Sinn gehabt. Selbst das Wissen, daß ich
mich ihrer nur bedient hatte, um an wichtige Informationen heranzukommen,
konnte meinen bitteren Nachgeschmack nicht vertreiben. Aber ich habe schon
lange gelernt, daß das Leben sich kaum von der National Football League
unterscheidet: Wenn du überleben willst, mußt du lernen, auch dann zu spielen,
wenn du verletzt bist. Das galt für Sharon ebenso wie für mich — und selbst für
eine Ratte wie Martin Swanner. Aus diesem Grund enthalte ich mich auch lieber
jeden Urteils, was die Art und Weise betrifft, wie manche Leute ihre langen
Nächte überstehen. In meinem Job könnte man sich damit weiß Gott keine goldene
Nase verdienen.
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Ich fuhr auf der Küstenstraße in Richtung Süden. An sich
hätte ich eine Dusche und ein paar Stunden Schlaf vertragen können. Aber als
ich vor Sharons Wohnung in meinen Wagen gestiegen war, hatte sich am östlichen
Horizont bereits ein schwacher rötlicher Schimmer bemerkbar gemacht. Und
angesichts dessen wäre es die reinste Verschwendung gewesen, mir für die paar
Stunden noch ein Motelzimmer zu nehmen. Ich ließ mir beim Fahren Zeit und genoß
die herrlichen Küstenabschnitte um Dana Point, San Clemente und San Juan
Capistrano. Als ich San Diego erreichte, war ich reif für ein anständiges
Frühstück, das ich mir in einem kleinen Fischlokal auf Harbor Island
genehmigte. Dann rief ich Marvel an.


»Hey«, meldete er sich.


»Hey«, sagte auch ich. »Wie
geht’s?«


»Geht so.«


»Sieht so aus, als würde ich
noch nicht so bald nach Hause kommen. Hast du Jo angerufen?«


»Ah-ah.« Das sollte wohl nein
heißen.


»Und Paula?«


»Ah-ah.«


»Ruf sie doch an. Und sag ihnen,
daß ich eine Weile unterwegs bin, ja?«


»Okay.«


»Was hast du denn gestern abend
getrieben?« wollte ich wissen.


»Ein bißchen vor der Glotze
gesessen und so.«


»Was, und so?«


Es dauerte eine Weile, bis er
mit der Sprache herausrückte. »Saraine ist vorbeigekommen.«


»Habt ihr gelernt?«


»Ah-ah. War immerhin
Freitagabend, klar, Mann?«


Ich mußte grinsen. »Du hast dich
doch hoffentlich anständig benommen?«


»Klar, Mann, was denkst du
denn?« Er hörte sich leicht genervt an.


»Haben die Dodgers gestern
gewonnen?«


»Ah-ah. Sie haben eine aufs Dach
gekriegt.«


»Dann dürfen die aber langsam
mal einen Zahn zulegen.« Und als er darauf nichts antwortete, fragte ich: »Hast
du für heute abend schon was vor?«


»Ah-ah. Vielleicht rufe ich Jo
an, damit sie mit mir ins Kino geht.«


»Keine schlechte Idee. Laß dir
ein bißchen Geld von ihr geben, wenn du welches brauchst, ja?«


»Okay.«


Ich seufzte. Aus Marvel etwas
herauszubekommen, war ungefähr dasselbe, wie einer Rübe Blut abzuzapfen. »Also,
bis dann, Marvel«, verabschiedete ich mich deshalb. »Sobald ich Näheres weiß,
rufe ich wieder an.«


»In Ordnung.«


Das war es vermutlich
tatsächlich. Normalerweise würde ich einen Fünfzehnjährigen zwar nicht so lange
unbeaufsichtigt lassen, aber Marvel ist in der Gosse aufgewachsen und kann
deshalb vielleicht sogar besser auf sich aufpassen als ich das je könnte. Ich
hängte also auf und genehmigte mir noch eine Tasse Kaffee.


Mir war klar, daß meine
Aussichten nicht gerade glänzend waren, Martin Swanner an einem
Stierkampfwochenende in Tijuana aufzuspüren. Aber schließlich war ich auf Mark
Everings Kosten unterwegs, und deshalb beschloß ich, mir ein gemütliches
Wochenende in Mexiko zu machen, bevor ich wieder nach Los Angeles zurückfuhr,
um Swanner am Montag in seiner Kanzlei aufzusuchen.


Da alle Südkalifornier mit
unzähligen Gruselstories großgeworden sind, was einem norteamericano in
Mexiko blüht, wenn er ohne eine mexikanische Haftpflichtversicherung in einen
Verkehrsunfall verwickelt wird, hielt ich vor einem Motel in der Nähe von
National City und erstand von einer Frau mit dem orangesten Haar und den
borstigsten Augenbrauen, die ich je an einem weiblichen Wesen gesehen habe,
einen entsprechenden Wisch, der mich ganze sechzehn Dollar kostete. Ich habe
zwar diese Horrorgeschichten über mexikanische Grenzstadtgefängnisse schon
immer für reichlich übertrieben gehalten, aber es konnte trotzdem nicht
schaden, sich gegen alle Eventualitäten abzusichern. Und außerdem war es Mark
Everings Geld.


Als mich der mexikanische
Grenzbeamte bei der Paßkontrolle fragte, ob ich geschäftlich oder zum Vergnügen
nach Mexiko käme, war ich im ersten Moment um eine Antwort verlegen.
Schließlich sagte ich aber doch: geschäftlich; das war ja auch die Wahrheit.
Ein gewisses perverses Vergnügen hatte ich bei der Sache allerdings auch. Es
hat schon immer einen ganz besonderen Reiz auf mich ausgeübt, mich hin und
wieder mal auf solch zwielichtige Vergnügungen einzulassen. Andere fahren zum
Spaß Autorennen oder klettern ohne Seil und Haken eine überhängende Felswand
rauf. Meine Art, etwas zu riskieren, ist es eben, meine Nase in die
Privatangelegenheiten anderer Leute zu stecken, die davon allerdings nicht
immer gerade begeistert sind. Vermutlich bin ich auch nur deswegen Detektiv
geworden, weil es einen gewissen perversen Reiz auf mich ausübt, einen Stein
vom Boden aufzuheben und zu sehen, was darunter alles herumkriecht. Zwar ist
meine Magengegend nicht gerade meine favorisierte Körperpartie, aber ich kann
ihr gewisse Reize keineswegs absprechen; und gegen den Kitzel, den ich dort ab
und zu verspüre, dürfte selbst Mark Everings Kokain schwerlich ankommen.


Obwohl ich sonst eigentlich ein
kultivierteres Ambiente bevorzuge, war ich einem kleinen Abstecher in die
halbseidene Atmosphäre Tijuanas keineswegs abgeneigt. Das erste, was einem
Besucher dieser Stadt in die Augen springt, ist der allgegenwärtige
Touristenkitsch — die unzähligen ›echten‹ heimischen Kunstlederprodukte, die
auf schwarzen Samt gepinselten barbusigen Schönheiten und die Fotos von
Touristen auf jämmerlichen kleinen Eseln mit aufgemalten Zebrastreifen. Wenn
man allerdings an dieser hauchdünnen Fassade kratzt, dann dringt darunter ein
Modergeruch der Verkommenheit hervor, der sogar den allgegenwärtigen Gestank
von heißem, ranzigem Fett und nie gesäuberten Toiletten verdrängt. Die Stadt
riecht nach Armut, Korruption und Verzweiflung und gehört deshalb nicht gerade
zu meinen Lieblingsplätzen auf dieser Welt. Aber hin und wieder kann ich einem
kurzen Aufenthalt in diesem Sündenbabel durchaus einen gewissen perversen Reiz
abgewinnen.


Als ich an diesem Samstagmorgen
die Grenze überquerte und in die Stadt fuhr, hing soviel Staub in der stickig
heißen Luft, daß meine Zähne davon zu knirschen begannen. Mein Wagen holperte
durch tiefe Schlaglöcher, die schon seit dem Zweiten Weltkrieg darauf warteten,
ausgebessert zu werden. Die Marines, die von Camp Pendleton hierherkamen, wenn
sie Ausgang hatten, zogen wie Infanteriespähtrupps auf Nuttenpirsch durch die
Straßen; ihre bleistiftkurzen Bürstenfrisuren, die kerzengeraden Rücken und die
harten, durchtrainierten Körper wiesen sie besser als jede Uniform als das aus,
was sie waren. Aus jedem zweiten Laden plärrte einem blechern übersteuerte
Musik entgegen; sie kam aus Lautsprechern, die sich wie Baujahr 1952 anhörten
und vermutlich auch im Neuzustand kaum besser geklungen hatten. Auf den
Gehsteigen wimmelte es von kleinen Bengeln, die jedem Touristen, dessen sie
habhaft werden konnten, Süßigkeiten, Souvenirs, knackiges, junges Fleisch oder
einen Tip für die heißeste Sex-Show anzudrehen versuchten. In dieser Hinsicht
sind alle Grenzstädte gleich, und doch hat jede von ihnen — ob das nun
Mexicali, Ciudad Juárez oder Tijuana ist — ihren ganz eigenen Charakter.
Tijuana ist zum Beispiel am anstrengendsten darum bemüht, gegen sein
halbseidenes Image anzukämpfen. Vermutlich, um mehr Touristen aus Los Angeles
und San Diego anzulocken. Was dabei jedoch herauskommt, entbehrt nicht einer
gewissen Lächerlichkeit.


Der Verkehr war grauenhaft.
Vermutlich ist er das an jedem Wochenende mit halbwegs passablem Wetter. Ich
war baff über die Unmenge von uniformierten Polizisten, die das wilde
Durcheinander aus Trucks, Pkw’s, Wohnwagen, Kombis und Campingbussen, die sich
in Richtung Avenida de la Revolución über die Grenze wälzten, in einigermaßen
geregelte Bahnen lenkten. Als ich unvermutet von einem dieser
Verkehrspolizisten zum Linksabbiegen gezwungen wurde, folgte ich notgedrungen dem
Verkehrsstrom. Es gab hier keine Fahrbahnmarkierungen; jeder fuhr, wie es ihm
paßte. Wie schon bei meinen früheren Besuchen in Tijuana fiel mir auch diesmal
wieder auf, wie niedrig und gedrungen die Stadt wirkte; die Häuser hatten
selten mehr als drei Stockwerke und waren fast ausnahmslos in staubigen Gelb-
und Brauntönen gestrichen. Manchmal hatte man den Eindruck, die Stadt bestünde
nur aus Autozubehör-Shops und Innenausstattungsgeschäften. Außerdem gab es jede
Menge chinesischer Restaurants — fragen Sie mich allerdings nicht, warum.


Als ich an einer roten Ampel
halten mußte, stürzte ein kleiner Junge auf mich zu und rückte mit einem
schmutzigen Lumpen meiner Windschutzscheibe zu Leibe — mit dem Erfolg, daß ich
danach noch weniger sehen konnte als zuvor. Da ich ihm kein Geld gab,
beschimpfte er mich einen miesen Schwanzlutscher, bevor er zu dem Wagen hinter
mir weiterrannte. Ohne die leiseste Ahnung, wo ich mich eigentlich befand, ließ
ich mich einfach weiter vom Verkehrsstrom mitreißen; von Straßenschildern
schienen die hier jedenfalls noch nichts gehört zu haben. An ein paar wichtigen
Kreuzungen standen zwar Pfosten dafür herum, aber die Schilder waren
abmontiert. Ich konnte mir nicht vorstellen, welchen Verwendungszweck jemand
für ein Straßenschild haben könnte. Erstaunlich viele Fußgänger waren mit
Bierflaschen in den Händen unterwegs. Der Verkehrslärm, verstärkt durch die
ohrenbetäubende Musik, war hart an der Schmerzgrenze. Dazu kam noch, daß in
jedem Wagen das Radio voll aufgedreht war. An einem Rotlicht kam ein
vorsintflutlicher Chevrolet neben mir zu stehen, der gerade eine Kassette mit
den Beach Boys eingelegt hatte. ›Surfin’ Safari‹ hörte sich unter all der
Salsa- und Mariachi-Musik reichlich seltsam an.


Da ich über Martin Swanner nur
wußte, daß er einen abartig veranlagten Stierkämpfer als Freund hatte, fuhr ich
zu dem Hotel, das am nächsten an der Stierkampfarena lag. Mit seinen sieben
Stockwerken war es eines der höchsten Gebäude der Stadt. Dem äußeren Anschein
nach befand es sich noch im Bau; jedenfalls erinnerte mich seine Fassade an
Fotos von zerbombten Beiruter Luxushotels. Dessen ungeachtet trug der Portier
einen blauen Anzug und ein fast sauberes weißes Hemd. Er war außerordentlich
zuvorkommend und sprach hervorragend Englisch.


»Ich hoffe, Sie werden Ihren
Aufenthalt bei uns genießen, Señor Saxon. Beabsichtigen Sie, länger zu
bleiben?«


»Das kann ich im Moment noch
nicht sagen. Ein, zwei Tage vermutlich.«


»Bueno. Mein Name ist
Nacio. Falls Sie irgend etwas brauchen, lassen Sie es mich bitte wissen.«


»Muchas gracias, Nacio.«


»Gehen Sie morgen zur Corrida?«


»Möglich. An sich bin ich
geschäftlich hier.« Einem spontanen Impuls nachgebend, fügte ich hinzu: »Ich
wollte Mr. Martin Swanner sprechen.« Immerhin war das Hotel eines der besten
von Tijuana und nur ein paar hundert Meter von der Arena entfernt. Außerdem
hatte ich mit dieser kleinen Nebenbemerkung nichts zu verlieren, sondern
bestenfalls etwas zu gewinnen.


Wie sich herausstellte, hatte
mich mein Instinkt nicht getäuscht. Vor Nacios freundlichem, offenem Gesicht
gingen nämlich die Rolläden runter wie vor einem Juweliergeschäft nach
Ladenschluß. Gleichzeitig drückte er mit hochoffizieller Miene auf einen
antiquierten Klingelknopf.


Ich beschloß meine Glückssträhne
nicht ungenutzt verstreichen zu lassen und fragte: »Kennen Sie Mr. Swanner,
Nacio?«


»No, Señor«, antwortete er, ohne
mich anzusehen. Und dann bellte er einen alten Hoteldiener an: »Número cinco
cero ocho, pronto!« Der Alte nahm meinen Schlüssel und meine Reisetasche
und packte mich mit seiner knotigen Hand am Ellbogen. Mir war klar, daß Nacio
mit mir fertig war. Mir war auch klar, daß er eben gelogen hatte.


»Sind Sie wirklich sicher? Er
ist ein norteamericano, ein Anwalt. Er kommt häufig nach Tijuana.«


»Ich wünsche Ihnen einen
angenehmen Aufenthalt, Señor«, sagte Nacio und verschwand in der Portiersloge.


Der Hoteldiener führte mich auf
mein Zimmer, das relativ sauber und ganz passabel eingerichtet war. Allerdings
wäre niemand auf die Idee gekommen, er hätte sich ins Beverly Hills Hotel verirrt.
Als ich Merissas Foto aus meiner Jackentasche zog und dem Hoteldiener zeigte,
murmelte er pflichtschuldig etwas von muy bonita. Darauf nahm ich einen
Fünfdollarschein in meine Hand, so daß das Gesicht des Mädchens dadurch zum
Teil verdeckt wurde. Der Alte wiederholte seine gemurmelte Bewunderung für ihre
Schönheit; allerdings galt sein Interesse inzwischen weniger Merissas Gesicht
als dem Geld. »Haben Sie diese Dame schon mal gesehen?«


Mit einem sehnsüchtigen Blick
auf den Schein schüttelte er den Kopf. »No, Señor. Aber an eine so schöne Dame
könnte ich mich bestimmt erinnern.«


»Sie ist tatsächlich sehr
schön«, bestätigte ich ihm. »Außerdem ist sie eine Freundin von Mr. Swanner.«


Die Bewunderung in den Augen des
alten Mannes wich abrupt etwas anderem, und er schüttelte den Kopf. Allerdings
hatte ich den Eindruck, daß er damit nicht meine Frage verneinen wollte,
sondern eher die Tatsache aus der Welt schaffen wollte, daß ich sie gestellt
hatte. Mit einem nervösen »Con su permiso« drehte er sich herum und
verließ ohne die übliche Verbeugung mein Zimmer. Er knipste nicht das Licht an,
er ließ nicht die Jalousie hoch, und er wartete auch nicht auf ein Trinkgeld —
er ließ mich einfach mit dem Foto und dem Fünfer in der Hand stehen. Demnach
mußte Martin Swanner in Tijuana eine ziemlich bekannte Persönlichkeit sein.
Sowohl der Alte wie Nacio wußten ganz genau, wer Swanner war. Und ebenso
offensichtlich hatten sie Angst. Aber wovor? Und weshalb? Ich seufzte. Die
Gründe dafür würde ich noch früh genug erfahren; mir war jedoch jetzt schon
klar, daß sie bestimmt nicht erfreulich sein würden.


Ich beschloß, auf diese Tour
gleich noch ein bißchen weiterzumachen. Ich ging ans Telefon und sagte dem
Mädchen in der Telefonzentrale, daß ich in der Bar wäre, falls Mr. Martin
Swanner anrief. Mir entging keineswegs, wie sie für einen Moment nach Luft
schnappte, bevor sie höflich erwiderte: »Si, Señor.« Gleich darauf war die
Leitung tot. Offensichtlich rief man in Tijuana mit der Erwähnung des Namens
Swanner ähnliche Reaktionen hervor, als hätte man sich in der West Side von
Chicago nach Mr. Sam Giancana erkundigt, einem berüchtigten Mafia-Boß.


Daraus schloß ich, daß es wohl
das beste war, einen ausgedehnten Streifzug durch die Stadt zu unternehmen und
dabei möglichst viele Leute wissen zu lassen, wen ich suchte. Vielleicht bekam
Swanner dann irgendwann Wind von der Sache und setzte sich mit mir in
Verbindung. Schließlich mußte es doch auch in Tijuana ein geheimes
Nachrichtensystem für sowas geben. Ich warf meine Reisetasche aufs Bett, nahm
meine Sakkos, Hemden und Hosen heraus und hängte sie in den Kleider schrank.
Ich wollte mir eben meinen 38er Colt mit dem Holster umschnallen, besann mich
dann aber eines Besseren. Es war schließlich nicht auszuschließen, daß sich ein
besonders pflichteifriger Vertreter der örtlichen Polizei etwas nachhaltiger
für einen so gut gekleideten Herrn wie mich interessierte. Und da ich die Waffe
im wahrsten Sinn des Wortes über die Grenze geschmuggelt hatte, legte ich sie
lieber wieder in die Tasche zurück und verstaute diese auf dem Boden des
Schranks. Dann brach ich zu einem Spaziergang auf.


Die nächsten drei Stunden
verbrachte ich damit, mich in den Hotels und Bars der Innenstadt nach Marty
Swanner zu erkundigen. Dabei sprach ich vorwiegend mit Hotelangestellten und
Barkeepern. Den meisten von ihnen schien Swanners Name jedoch nichts zu sagen.
Aber in einigen Fällen rief ich mit meinen Fragen ähnliche Reaktionen hervor
wie bei Nacio und dem alten Hoteldiener. Sonderlich gesprächig zeigte sich
allerdings niemand. In einer schummrigen Bar in einer engen Seitenstraße gab
ich dem Barkeeper meine Telefonnummer und bat ihn, sie Swanner zu geben, falls
er ihn zufällig sah. Darauf riß der Kerl den Zettel mit meiner Nummer vor
meinen Augen in Fetzen und ließ die einzelnen Schnipsel in den Aschenbecher
rieseln, der vor mir auf dem Tresen stand. Dann lehnte er sich zurück,
verschränkte die Arme und äscherte mich mit seinen Blicken ein.


Als ich meine kleine
Meinungsumfrage irgendwann satt bekam, trat ich den Rückweg ins Hotel an, um
dort zu warten, ob vielleicht schon jemand auf die von mir ausgelegten Köder
angebissen hatte. Auf dem Weg dorthin kamen plötzlich zwei Straßenjungen
ausgelassen lachend auf mich zugehüpft. Jeder von ihnen hatte eine ausgediente
Zigarrenkiste bei sich, wie ich sie in der Grundschule für mein Schreibzeug
gehabt hatte; nur hatten sie die ihren mit Kaugummis, sauren Drops,
Gummileguanen und Bleistiften vollgestopft — eben die mexikanische Spielart des
guten, alten Bauchladens.


»Hey, Mister! Wie wär’s mit ‘ner
Packung Kaugummi? Nur zwanzig Cents.«


Ich schüttelte den Kopf und ging
weiter. Aber die zwei Jungen wichen mir nicht mehr von den Fersen und wuselten
wie zwei verspielte junge Hunde um meine Beine. »Stellen Sie sich doch nicht so
an, Mister. Nur zwanzig Cents.« Meine Antwort war ein lächelndes, aber
entschiedenes Nein. Zwar hätten die zwanzig Cents nicht gerade meinen Ruin
bedeutet, aber wenn ich nachgegeben und den beiden etwas abgekauft hätte,
hätten sich sämtliche Jungen auf der Straße, die Schnürsenkel, Postkarten oder
scharfkantige Blechaschenbecher mit der Aufschrift GRUSS AUS TIJUANA zu
verkaufen hatten, wie ein Schwarm Haie im Blutrausch auf mich gestürzt.
Immerhin hatte ich schon genug damit zu tun, mir die beiden vom Hals zu halten.


Der Kleinere zupfte mich
plötzlich am Ärmel, stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte mir sein
unschuldiges Jungengesicht entgegen, um mir etwas zu sagen. Als ich mich zu ihm
hinabbeugte, flüsterte er mir ins Ohr: »Hey, Mister, möchten Sie ‘ne richtig
geile Show sehen? Mit nackten Frauen und was dazugehört?«


Unwillkürlich wich ich zurück.
Der Junge konnte kaum älter als sieben sein.


»Kommen Sie, Mister«, versuchte
er es weiter und warf seinem Begleiter einen kurzen Blick zu. Der hatte
bestenfalls stolze neun Jahre auf dem Buckel. »Oben ohne, Mister, und das für
nur fünf Dollar.«


Dergleichen haben wir
selbstverständlich auch zu Hause in den Staaten zur Genüge. Deshalb war ich
eigentlich auch nicht wirklich schockiert oder entsetzt. Vielmehr stieg nur eine
seltsame Traurigkeit in mir auf, als ich in die riesigen braunen Augen dieses
kleinen Engelsgesichts sah; denn die Art, wie diese Kinderaugen bereits vom
Leben gezeichnet waren, verriet außer Zweifel, daß sich dieser kleine Bengel in
spätestens zehn Jahren als Zuhälter, Drogendealer oder sonstiger Krimineller
durchs Leben schlagen würde. Wenn ich in diesem Augenblick drei Wünsche frei
gehabt hätte, wäre mein erster gewesen, den Jungen auf eine Wiese im
Bundesstaat Chihuahua zu zaubern. Dort hätte er dann mit seinem Bruder in Ruhe
Baseball trainieren können und wäre vielleicht mal ein zweiter Fernando
Valenzuela geworden; dann hätte er später mal zwei Millionen Dollar Jahresgage
kassiert und hätte keine schmerbäuchigen Touristen abschleppen müssen, damit
sie sich für fünf Dollar ein paar nackte Titten anglotzten. Mein zweiter Wunsch
wäre gewesen, mich selbst von der Straße zu zaubern, damit ich nicht mehr an
ihn hätte denken müssen. Und mein dritter, Swanner zu finden.


Zurück im Hotel, fragte ich als
erstes Nacio, ob Martin Swanner angerufen hätte. Er hatte die Augen
niedergeschlagen, als er den Kopf schüttelte. Und als er mich schließlich doch
ansah, tat er das mit einer Miene, als machte er mich persönlich für die
Annexion von Texas durch die Vereinigten Staaten verantwortlich. Als ich darauf
das Foyer durchquerte und auf den Lift zusteuerte, konnte ich körperlich
spüren, daß jedes Augenpaar in der weiten Hotelhalle auf meinen Rücken geheftet
war. Das war etwa so angenehm wie die kaum merkliche Berührung durch ein
rasiermesserscharfes Stilett. Unwillkürlich fühlte ich mich dabei an eine
Kurzgeschichte von Steve Allen erinnert, in der die fünfzigtausend Zuschauer
eines Baseballmatchs einen Mann zu Tode haßten. Der kalte Schauder, der mir den
Rücken hinunterlief, verhalf mir zu einem leichten Vorgeschmack, wie dem armen
Teufel zumute gewesen sein mußte. Trotzdem hatte er mir eines vorausgehabt: Er
hatte wenigstens gewußt, warum ihn die Leute haßten. Ich betrat den Lift und
drehte mich herum. Im selben Moment zuckten mehr verlegene Blicke ruckartig zur
Seite, als Sie in Ihrem ganzen Leben je gesehen haben.


Da inzwischen die halbe Stadt
wußte, daß ich auf der Suche nach Swanner war, wollte ich aus Angst, seinen
Anruf zu verpassen, mein Zimmer nicht mehr verlassen. Dummerweise hatte ich mir
nichts zu lesen mitgenommen. Zwar hatte ich einen Fernseher auf meinem Zimmer,
auf dem man einen Sender aus dem nahe gelegenen San Diego hereinbekam, aber das
war keine Alternative. Wenn es nicht gerade ein Baseballmatch, einen alten Film
oder Nachrichten gab, sah ich in der Regel kaum fern, und an einem
Samstagnachmittag wie diesem war außer einem Golfturnier nichts geboten. Da die
Aussicht von meinem Zimmer auch nicht gerade berauschend war — das Fenster
öffnete sich nach hinten auf den Hotelparkplatz — , legte ich mich zu einem
kleinen Nickerchen nieder. Einer meiner letzten Gedanken im Hinüberdämmern war,
daß ich keine Ahnung hatte, wie Martin Swanner aussah.


Da ich mehr aus Müdigkeit als
aus Langeweile eingeschlafen war, dämmerte es draußen bereits, als ich
aufwachte. Ich bin inzwischen in dem Alter, in dem ich nicht mehr unbedingt
acht Stunden Schlaf brauche, und deshalb lege ich nur dann eine kleine Siesta
ein, wenn ich mich langweile oder wenn ich mich krank oder deprimiert fühle.
Für mich war Schlafen schon immer das beste Mittel gegen schlechte Laune
gewesen; und wenn ich dabei auch noch etwas Erfreuliches geträumt hätte, wäre
die Sache perfekt gewesen.


Ich zog mich aus und stellte
mich unter die Dusche. Zum Glück war das Wasser heiß und reichlich. Als ich vor
ein paar Jahren in einem anderen Hotel in Tijuana abgestiegen war, hatte ich
mich wegen drastischer Heißwasserknappheit damit begnügen müssen, mich mit
kaltem Wasser zu waschen. Für mich gibt es nichts Schöneres, als lange unter
der heißen Dusche zu stehen. Tatsache ist sogar, daß ich mir bei dieser
Gelegenheit hin und wieder einen runterhole. Sollte dieses Geständnis irgend
jemanden schockieren, so liegt das nur daran, daß das zwar viele Männer tun,
aber nur wenige zugeben. Was wäre schließlich auch natürlicher? Es ist schön
warm, man ist entspannt, ohne jeden Zeitdruck und völlig allein; das Wasser
fühlt sich weich und angenehm auf der Haut an, und man wird durch keinerlei
visuelle Reize von seinen Fantasien abgelenkt. Das Ganze hängt sicher auch von
der Vorstellungskraft jedes einzelnen ab; jedenfalls sind meine sexuellen
Fantasien einsame Spitze. Meine Traumfrauen haben keine Kopfschmerzen und
keinen Mundgeruch und vergessen auch nicht, sich die Achselhöhlen zu rasieren.
Und vor allem wollen sie nie ›über uns‹ reden.


Während ich nun in meinem Zimmer
auf und ab ging und mich mit dem dünnen, abgenutzten Hotelhandtuch abtrocknete,
überlegte ich, ob es in der Nähe eine Buchhandlung oder einen
Zeitschriftenstand gab. Ich schenkte den Schritten draußen auf dem
Steinfußboden des Flurs erst keine Beachtung; schließlich war den ganzen
Nachmittag ein einziges Kommen und Gehen gewesen. Diese speziellen Schritte
hielten allerdings direkt vor meiner Tür an. Und das lenkte meine Aufmerksamkeit
auf sie. Rasch schlang ich mir das Handtuch um die Hüfte. Zwar hatte ich keine
Ahnung, was nun kommen würde, aber es war in jedem Fall besser, gewappnet zu
sein. Man war schließlich in keinem Zustand wehrloser als in totaler Nacktheit.
Mit dem Handtuch fühlte ich mich bestenfalls fünf Prozent weniger ausgeliefert.
Mein Revolver lag in meiner Reisetasche im Schrank, wo er mir im Augenblick
herzlich wenig nützte. Ich hörte ein leises Rascheln, und gleich darauf klopfte
jemand laut gegen die Tür. Im selben Moment wurde wieder das Geräusch von
Schritten hörbar, die sich diesmal jedoch entfernten. Ich stürzte zur Tür, riß
sie auf und rannte auf den Flur hinaus.


Der Gang war nur schwach
erleuchtet, so daß ich nicht sicher war, ob ich tatsächlich eine schemenhafte
Gestalt um die Ecke huschen gesehen hatte oder mir das Ganze nur einbildete.
Jedenfalls rannte ich ihr ein paar Schritte hinterher, bevor mir bewußt wurde,
daß ich nichts am Leib trug außer einem Hotelhandtuch und einem Lächeln.
Außerdem interessierte mich der Brief zu meinen Füßen mehr als sein
Überbringer. Er war so gegen die Tür gelehnt gewesen, daß er nach innen
gefallen war, als ich sie öffnete. Es war ein einfacher brauner Umschlag ohne
Adresse und mit einem Klebstreifen verschlossen. Ich ging damit in mein Zimmer
zurück, schloß die Tür hinter mir ab und stellte mich ans Fenster. Mal sehen,
wer sich auf dem Parkplatz herumtrieb. Ich konnte jedoch niemanden entdecken,
der wie der Überbringer einer geheimen Botschaft aussah. Ich riß den Umschlag
auf. Er enthielt ein Blatt liniertes Papier aus einem ganz gewöhnlichen
Notizblock. Darauf war in fast kindlicher Krakelschrift geschrieben:


 


M. Swanner


El Portal Hotel, Zimmer 17
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Knapper ging es wirklich nicht mehr, h sollte wohl
Uhr bedeuten. Die Nachricht war offensichtlich von einem Rechtshänder mit links
geschrieben worden — mit Bleistift. Alles sehr geheimnisvoll und sehr
amateurhaft. Meine Werbekampagne von heute nachmittag zeigte offensichtlich
schon die ersten Erfolge.


Allerdings wußte ich noch immer
nicht, ob Merissa Evering bei Swanner war. Ich hätte zu gern gewußt, was es für
ein Gefühl sein würde, wenn ich ihm endlich gegenüberstand. Nach den heftigen
Reaktionen, die die bloße Erwähnung seines Namens in Tijuana hervorgerufen
hatte, und nach allem, was ich über seine etwas eigenartigen sexuellen
Vorlieben wußte, muß ich doch gestehen, daß ich der Begegnung mit ihm nicht
mehr ganz unvoreingenommen entgegensehen konnte.


Ich schlüpfte in ein weißes Hemd
mit offenem Kragen, streifte mein dunkelblaues Sakko über und ging in den
Speisesaal abendessen. Die Hotelküche war offensichtlich auf den Geschmack
amerikanischer Touristen abgestimmt, die keinerlei Interesse an der
einheimischen Küche zeigten, sich aber zu gut dafür waren, in einem McDonald’s
zu essen. Gegen halb neun brach ich zu meiner Verabredung auf. Sobald mein
Blick auf die Fassade des El Portal Hotel fiel, wurde mir klar, daß ich für den
Anlaß eindeutig zu fein gekleidet war. Das war nicht das übliche Hotel für
Urlauber oder Geschäftsleute; es sei denn, man hätte auch die abgetakelten
Nutten, die sich davor herumtrieben, in die Kategorie Geschäftsleute
eingeordnet. Sie veranstalteten ein regelrechtes Spießrutenlaufen mit mir, bei
dem sie wie die Furien auf mich einschrien und nach meinem kleinen Herrn
grapschten. Ich war heilfroh, als ich mich schließlich in das Hotel retten
konnte, das so verkommen war, daß nur noch Elisha Cook Jr. hinter der Rezeption
fehlte, um mich in ein Warner Brothers B-Picture der Schwarzen Serie versetzt
zu fühlen.


Der Kerl an der Rezeption war so
fett, daß seine Wampe beim Sitzen auf seinen Schenkeln lag. Die dröhnenden
Geräusche, die aus dem Umfeld seiner Nase ertönten, deuteten darauf hin, daß er
schlief. Aus einem uralten Kofferradio schepperte gräßliche Mariachi-Musik, und
die Wanduhr tickte dazu unverdrossen einen lauten Off-Beat, der jeden Free
Jazz-Drummer vor Neid hätte erblassen lassen. Instinktiv steuerte ich auf einen
finsteren Gang zu, der vom Eingangsbereich abging. Ich ließ meinen Blick über
die Zimmernummern an den Türen wandern, die zum Teil vor Dreck nicht mehr zu
erkennen waren.


Zimmer Nummer 17 lag ziemlich am
Ende des Flurs. Ich trommelte mit den Knöcheln ein forsches Rattatatam gegen
die Tür. Da sie jedoch aus Sperrholz war, fehlte es dem Geräusch eindeutig an
Lautstärke und Überzeugungskraft. Trotzdem ging sie einen Spalt breit auf, und
eine mürrische Männerstimme brummte etwas Unverständliches. Darauf erklärte
ich, daß ich mit Mr. Swanner verabredet wäre.


Im selben Moment ging die Tür
sehr rasch sehr weit auf. Ich wurde von zwei Händen gepackt, die nur einem
ausgewachsenen Orang-Utan gehören konnten. Zugleich fühlte ich mich in einen
seltsamen Schwebezustand versetzt. Und dann segelte ich quer durch den Raum und
landete mit dem Gesicht voran auf dem Bettüberwurf, dessen Chenillemuster sich
deutlich in meine Wange einprägte. Mein Arm wurde mir ruckartig auf den Rücken
gerissen, und dann kniete sich jemand auf meinen Rücken. Als nächstes begannen
mich zwei Riesenpranken nicht sonderlich behutsam nach meiner Kanone
abzutasten, die ich klugerweise in meinem Hotelzimmer gelassen hatte.


Nachdem sich das unsichtbare
Schwergewicht vergewissert hatte, daß ich unbewaffnet war, wurde ich unsanft
hochgerissen, herumgewirbelt und mit solcher Wucht gegen das Kopfteil des Betts
geschleudert, daß es sich vom Bettgestell löste. Flimmernde schwarze Pünktchen
tanzten wie die Noten einer Fuge von Bach über meine Netzhaut; in der Hoffnung,
sie vertreiben zu können, schüttelte ich mit zusammengekniffenen Augen eine Weile
heftig den Kopf. Als ich die Augen wieder aufschlug, ragte über mir der größte
Mexikaner auf, den ich je gesehen habe. Der Kerl war mindestens
einsfünfundneunzig groß und wog bestimmt einiges über zwei Zentner. Seine
Oberlippe zierte eines dieser pubertären Bärtchen, wie sie es jeder zweite
Chicano in Los Angeles trägt. Jedenfalls sah dieser Flaum an einem Brummer, der
problemlos in der Angriffsreihe der Raiders hätte spielen können, ziemlich
deplaziert aus.


Auf der anderen Seite des Raums
stand ein Mann gegen eine Kommode gelehnt. Sein eines Bein hing baumelnd in der
Luft und schlug mit der Ferse gegen eine der Schubladen. Er war Mitte Dreißig,
trug einen leichten, hellblauen Sommeranzug mit blauem Hemd und Krawatte und
hatte einen Revolver in der Hand. Sein Lauf war genau auf meinen Bauch
gerichtet. Ich versuchte mir vorzustellen, wie weh es wohl tat, wenn das Ding
losging.


Der Mann mit der Kanone hatte
eine auffallend weiche Stimme, als er sagte: »Reden Sie, Señor.« Doch bevor ich
auch nur den Mund aufmachen konnte, verpaßte mir der Riesen-Orang-Utan eine
Watsche, daß in meinem linken Ohr der Mormon Tabernacle Boys Chor sämtliche
Lieder, die auf dieser Welt je geschrieben wurden, gleichzeitig anstimmte.
Außerdem wurde mir plötzlich klar, was es für ein Gefühl sein mußte, von einem
Bus überfahren zu werden. Diesem Dreckskerl schien das richtig Spaß zu machen;
denn er wollte gleich noch mal damit anfangen. Zum Glück hielt ihn aber der
Mann mit der Kanone zurück. Ich schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel.
Natürlich hätte ich zu gern gewußt, was das alles sollte. Allerdings fürchtete
ich, daß mich dieser Bus auf das leiseste Zeichen von Aufmüpfigkeit hin gleich
noch mal niedergewalzt hätte. Deshalb hielt ich lieber den Mund und hoffte, der
Dicke würde Ruhe geben.


»Ich bin Sergeant Ochoa von der
Polizei von Tijuana«, stellte sich der Mann mit der Kanone vor. »Und das ist
mein Kollege Cruz.«


Sein Akzent rief
Jugenderinnerungen an einen Film mit Alfonso Bedoya und Humphrey Bogart in mir
wach, und gleichzeitig kam damit alles andere an die Oberfläche hochgesprudelt,
was an Spinnerei und Wahnwitz in mir schlummert. Nichts in der Welt hätte mich
davon abbringen können, zu ihm zu sagen: »Dürfte ich vielleicht erst mal Ihre
Dienstmarke sehen?«


Ochoa sah mich durch die zwei
Schlitze, die ihm als Augen dienten, scharf an und verzog verächtlich den Mund.
Ich glaube fast, daß auch er diesen Film gesehen hat. Jedenfalls kam er sich
etwas verarscht vor. Und das gefiel ihm gar nicht. Anstatt mir jedoch
mitzuteilen, daß er kein dämliches Abzeichen bräuchte, nahm er seine
Silberplakette aus seiner Tasche und hielt sie mir unter die Nase. Ziemlich
genervt.


»Und was ist mit Ihnen?«


»Mein Name ist Saxon. Ich bin
Privatdetektiv aus Los Angeles. Hier ist meine Lizenz.« Als ich in meine
Gesäßtasche griff, um meine Brieftasche herauszunehmen, spürte ich ganz
deutlich, wie sich jeder Muskel in Cruz’ massigem Körper anspannte. Ich konnte
nur hoffen, daß er mir mit seinen Fanghandschuhpranken nicht schon wieder eine
langte. Zum Glück konnte ich jedoch unbehelligt eine Kopie meiner Lizenz aus
meiner Brieftasche nehmen und Ochoa überreichen. Der studierte sie eingehend
und sah mich erwartungsvoll an, nachdem er sie mir wieder zurückgegeben hatte.
Offensichtlich war es nun an mir, den Gesprächsfaden aufzugreifen. »Ich bin
heute morgen in Tijuana eingetroffen. Ich suche einen gewissen Martin Swanner.
Vor wenigen Stunden habe ich eine Nachricht erhalten, ich würde ihn in diesem
Hotel antreffen. In diesem Zimmer.«


»Von wem bekamen Sie diese Nachricht?«


Mit einem wachsamen Blick auf
Cruz fischte ich den Zettel aus meiner Hosentasche und reichte ihn Ochoa. Er
überflog ihn, seufzte und steckte ihn ein. »Offensichtlich hat hier jemand zu
viele drittklassige Filme gesehen«, murmelte er kopfschüttelnd und steckte
seinen Revolver weg. »Kommen Sie.«


Er stand auf und winkte mir, ihm
zu folgen. Das tat ich, immer sorgsam darauf bedacht, Cruz möglichst nicht in
die Nähe zu kommen. Ich wollte eben hinter Ochoa ins Bad gehen, blieb aber an
der Schwelle abrupt stehen. Auf dem Boden breitete sich eine riesige Lache Blut
aus. Von seinem Geruch, vermischt mit dem Gestank menschlicher Exkremente,
drehte sich mir fast der Magen um. Cruz versetzte mir jedoch unnachsichtig
einen Stoß in den Rücken, so daß ich ein paar Schritte nach vorn taumelte. Als
dann auch noch Ochoa die Tür hinter mir schloß, dachte ich, mir würde jeden
Augenblick schlecht. Mir war allerdings klar, daß ich in der Achtung dieser
beiden Machos noch tiefer gesunken wäre, wenn ich mich tatsächlich übergeben
hätte. Also kämpfte ich tapfer gegen den heftigen Brechreiz an. Gleichzeitig
verfluchte ich insgeheim dieses verdammte Hotelabendessen, das plötzlich
partout nicht mehr in meinem Magen bleiben wollte.


Von einem Haken an der
Badezimmertür, die man sonst zum Aufhängen eines Handtuchs oder Bademantels
benutzt, baumelte ein Toter.


Er war schätzungsweise Ende
Dreißig. Zwar hatte er einen Knebel im Mund, aber demnach zu schließen, was man
sonst von seinem Gesicht erkennen konnte, dürfte er ganz gut ausgesehen haben,
bevor die Todesangst und unvorstellbare Schmerzen sein Gesicht zu einer
grauenerregenden Maske entstellt hatten. Er trug ein enganliegendes schwarzes
Lederdreß mit rundem Halsausschnitt, langem Arm und knapp über dem Knie
endenden Beinen. Das seltsame Kleidungsstück war über und über mit Nieten
bedeckt, und am Unterleib war wie bei einer Trachtenlederhose ein mit
Druckknöpfen zu befestigender Latz angebracht. Er stand offen und gab den Blick
auf das Geschlechtsteil des Toten frei. Obwohl ich so einen Anzug noch nie
gesehen hatte, nahm ich an, daß es sich dabei um einen dieser Leder-Outfits
handelte, wie sie vor allem von Leuten mit sado-masochistischen Neigungen
bevorzugt wurden. Die Hände des Toten waren auf den Rücken gebunden — mit zwei
Lederarmbändern, die vermutlich aus demselben Spezialversandhaus stammten wie
der Anzug.


An dem Outfit war allerdings
eine kleine Änderung vorgenommen worden, die vermutlich nicht ganz im Sinne
seines Erfinders war. In Bauchhöhe war ein großes Loch in den Lederanzug
geschnitten. Vermutlich hatte es dem Zweck gedient, den etwa dreißig Zentimeter
langen Schnitt quer über die Bauchdecke des Toten leichter anbringen zu können.
Es war zwar keineswegs meine erste Leiche, aber die erste, der man den Bauch
aufgeschlitzt hatte. Ich hoffte, daß es auch die letzte bleiben würde. Der Yves
Saint Laurent-Ledergürtel um den Hals des Toten hatte lediglich dem Zweck
gedient, ihn an dem Türhaken aufzuhängen. Seinem Aussehen nach zu schließen,
war er nämlich nicht an den Folgen der Strangulation gestorben. Das wäre ein zu
schöner Tod gewesen.


Ochoa sagte: »Señor Saxon, Señor
Swanner.«


Mir war klar, daß er nur darauf
wartete, daß ich mich übergab oder umkippte oder beides. Aber den Gefallen tat
ich ihm nicht. Und als er mir schließlich gestattete, das Bad wieder zu
verlassen, fand ich Cruz’ Anblick zur Abwechslung sogar fast erfreulich.
Anschließend erklärte ich den beiden, warum ich nach Swanner gesucht hatte, und
zeigte ihnen Merissas Foto. Meine Aufrichtigkeit sollte mir jedoch nichts
nützen. Ochoa forderte mich trotzdem auf, ihn zur Mordkommission zu begleiten,
damit wir uns dort noch ausführlicher unterhalten konnten.


»Mehr weiß ich nicht«, versuchte
ich ihm zu erklären. »Sie können mich von Ihrer Godzilla meinetwegen noch die
ganze Nacht vermöbeln lassen, und trotzdem kann ich Ihnen nicht mehr sagen, als
ich bereits gesagt habe.«


Ochoas Lippen verzogen sich zu
einem Lächeln, aber aus seinen Augen sprach keine menschliche Regung. »Wir sind
hier in Mexiko, Señor Saxon, nicht in einem Konzentrationslager.«


Das trug keineswegs zu meiner
Beruhigung bei. Ich ließ mich schwer in einen durchhängenden Polstersessel
niedersinken. Die kurze Bekanntschaft mit Cruz’ Riesenpranken und Swanners
Anblick steckten mir noch tief in den Knochen. Mein Blick fiel auf ein Päckchen
Zigaretten auf dem Tisch neben meinem Sessel. Daneben lag ein Heftchen
Streichhölzer, das mir vage bekannt vorkam. Als ich mir eine Zigarette
ansteckte, zitterten meine Hände so schlimm wie noch nie. Trotzdem gelang es
mir, die Streichhölzer unauffällig in meiner Tasche verschwinden zu lassen. Die
Zigarette schmeckte abscheulich; es war keine amerikanische Sorte. Als ich
Ochoa um eine kurze Verschnaufpause bat, nickte er sogar verständnisvoll. Ich
nahm einen tiefen Zug und ließ genügend Rauch durch meine Nase entweichen, daß
der stechende Geruch, der sich im Raum auszubreiten begann, halbwegs davon
überdeckt wurde. Für Ochoa, Cruz und das Hotel El Portal waren aufgeschlitzte
Bäuche ja vielleicht an der Tagesordnung, aber mich hatte dieser Anblick
ziemlich aus der Fassung gebracht. Außerdem war mir klar, daß ich noch eine
lange Nacht bei der Polizei vor mir hatte. Deshalb wollte ich mich erst mal, so
gut es ging, wieder auf Vordermann bringen, damit mir keine unnötigen Fehler
unterliefen. Wenn ich mich in Sergeant Ochoa nicht gründlich täuschte, gehörte
er eindeutig zu der unnachsichtigen Sorte.


Nachdem ich in Ochoas Büro auf
dem Revier meine Geschichte noch fünfmal erzählt hatte, betrat Cruz mit einem
Computerausdruck den Raum und unterhielt sich kurz in sehr schnellem Spanisch
mit seinem Vorgesetzten. Das war das erste Mal, daß ich ihn sprechen hörte.
Anschließend ließ sich Ochoa auf die Schreibtischkante nieder und taxierte mich
etwa so, wie ein Biologiestudent einen Frosch anstarrt, bevor er sein Skalpell
zückt. »Der Zollbeamte kann sich noch an Sie erinnern«, teilte er mir
schließlich mit. »Sie sind ihm aus irgendeinem Grund aufgefallen. Der Portier
Ihres Hotels hat uns bestätigt, daß Sie das Hotel gegen halb neun verlassen
haben. Demnach sind Ihre Angaben also richtig. Sie können wirklich von Glück
reden.«


»Habe ich denn irgend etwas
Gesetzwidriges getan?«


»Ich kann Sie nicht festnehmen.
Ich kann Sie lediglich höflich ersuchen, bis auf weiteres in Tijuana zu
bleiben, damit ich Sie nötigenfalls sofort erreichen kann. Und darum ersuche
ich Sie hiermit.« Ochoa seufzte. »Geben Sie mir lieber keinen Anlaß, Sie
festzunehmen, Saxon. Das könnte ziemlich unangenehm für Sie werden.«


»Wie können Sie so etwas nur
sagen, Sergeant? Bisher war Tijuano das reinste Zuckerlecken.« Damit winkte ich
ihm betont lässig zu und schlenderte aus seinem Büro. Er konnte allerdings
nicht wissen, daß die Achselhöhlen meines Hemds klatschnaß waren und mir der
Schweiß in Strömen den Rücken hinunterlief. Daran wird sich wohl nie etwas
ändern. Ganz gleich, was einem auf den Magen schlägt — eine übermäßige Portion
Fettucine, Corned Beef mit Kohl oder Tamales mit Chiles relleños — , so gibt es
trotz allem nichts Unerfreulicheres als einen fiesen, schlecht gelaunten Bullen.
Die meisten von uns bekommen nämlich schon von klein auf eingeimpft, daß man
die Polizei ruft, wenn man in Schwierigkeiten ist. Wenn nun allerdings die
Polizei die Ursache dieser Schwierigkeiten ist, an wen soll man sich dann noch
wenden? Mir war klar, daß Ochoa nur seine Pflicht tat, und ich wußte auch, daß
das nötig war. Trotzdem war mir allein von der Aussicht, eingesperrt zu werden,
am ganzen Körper der Schweiß ausgebrochen. Und das, obwohl ich mir nicht der
leisesten Schuld bewußt war. Vielleicht sollte man sich doch mal was einfallen
lassen, um vollkommen unschuldigen Menschen dieses beschissene Gefühl in
Zukunft möglichst zu ersparen.


Als ich schließlich wieder auf
der Straße stand, fielen mir die Streichhölzer in meiner Hosentasche wieder
ein. Mir war zwar klar, daß ich mich damit der Unterschlagung von wichtigem
Beweismaterial schuldig gemacht hatte, aber andererseits hatten die Herren von
der Polizei auch keinerlei Anstalten unternommen, mir zu helfen. Außerdem war
ich noch immer fest entschlossen, meinen Auftrag durchzuführen. Ich holte also
die Streichhölzer aus meiner Hosentasche und starrte auf den Aufdruck des
Heftchens. Irgend etwas daran war mir auf den ersten Blick bekannt vorgekommen.
Und nun wußte ich auch warum. Es handelte sich dabei um eine Werbung für das
Pajarito Beach Hotel, das etwa zwanzig Meilen südlich von Tijuana an der
Baja-Küste lag — ein alter, wenig komfortabler und dringend
reparaturbedürftiger Kasten, der jedoch in meinen Augen zu den schönsten und
idyllischsten Plätzen dieser Erde zählte.


Vielleicht lag das alles nur an
meiner damaligen Begleiterin. Jedenfalls beschwört der Name Pajarito Beach
unweigerlich selige Erinnerungen an Zeiten herauf, in denen ich mehr als
willens war, ›über uns‹ zu sprechen. Ich hatte damals endlose
Strandspaziergänge gemacht, Tequila mit Salz und Limone getrunken und ganze
Tage und Nächte mit einem Traum von einem Mädchen im Bett verbracht. Auch nach
all den Jahren konnte ich mich noch ganz deutlich an ihr Gesicht und ihre
Augen, an ihre Stimme und die Zartheit ihrer Haut erinnern, obwohl unsere Wege
sich schon vor langem getrennt hatten.


Und mittlerweile waren diese
Erinnerungen mit dem Blut und den Innereien eines Martin Swanner beschmiert. In
mir stieg eine ebenso heftige wie unbegründete Wut über diesen Kerl auf, der
sogar noch im Tod alles in den Dreck zu ziehen schien, was er anfaßte. Ich
hatte nicht die geringste Lust, unter diesen Umständen nach Pajarito zu fahren
und mir die süßen Erinnerungen an diesen Ort versalzen zu lassen. Aber ich mußte
Merissa Evering finden — nicht nur, weil das mein Job war, sondern auch, weil
ich spürte, daß sie sich im Augenblick sehr allein in diesem fremden Land
fühlte und dringend Hilfe brauchte. Und wenn mich nicht alles täuschte, war
Pajarito keineswegs der schlechteste Ort, um mit meiner Suche zu beginnen. Ich
kehrte also in mein Hotel zurück, schlüpfte in mein letztes sauberes Hemd und
fuhr los — nach Süden, die Halbinsel von Baja California hinunter.


Zwar waren überall entlang der
Straße Verkehrsschilder mit der Aufschrift 60 km aufgestellt, aber da ich noch
nie sonderlich gut in Mathematik war, machte ich mir erst gar nicht die Mühe,
Stundenkilometer in Meilen umzurechnen. Ich fuhr also immer schön brav sechzig
Meilen und hoffte, nicht gleich noch einmal mit der mexikanischen Polizei in
Konflikt zu geraten.


Auf der gebührenpflichtigen
Küstenstraße herrschte kaum Verkehr, und es tat mir richtig leid, den Mann an
der Zahlstelle, der in seinem engen Verschlag friedlich vor sich hin
schnarchte, wecken zu müssen. Da die Nacht kühl war, hatte ich das Verdeck
hochgeklappt und die Fenster geschlossen. An der Ausfahrt nach Pajarito verließ
ich den Highway und fuhr auf einer breiten, staubigen Piste weiter, bei der es
sich meines Wissens um die einzige Zufahrtsstraße zum Ort handelte. Nach ein
paar Kilometern bog ich durch den gewaltigen Torbogen an der Einfahrt des
Hotels, holperte die letzten Meter über eine von tiefen Schlaglöchern übersäte
Zufahrtsstraße und hielt neben einem Mesquitestrauch an. Ich stieg aus und ging
auf den Eingang des Hotels zu, vor dem ein paar Saguaro-Kakteen mit hoch
erhobenen Armen Wache standen.


Die Hotelhalle war gigantisch.
Der Boden war mit Keramikfliesen ausgelegt; die hohe Decke ruhte auf wuchtigen
Holzpfeilern. Für die farbliche Auflockerung der düsteren, in dunklen Holztönen
gehaltenen Halle sorgten neben farbenfrohen Hängepinatas nur ein paar bunte
Wandbehänge und -malereien. Von irgendwo tief aus dem Innern des Hotels
ertönten die Klänge eines Mariachi-Orchesters, aber im Foyer war das einzige
Lebenszeichen der Portier. Dieser Vertreter seiner Spezies hatte
schmutzigblondes Haar und sah nicht sonderlich mexikanisch aus. Er schien
sichtlich verblüfft, mich zu sehen. Und als ich ihn auch noch nach Mr. Swanners
Zimmer fragte, schien er geradezu entsetzt.


Er setzte seine abweisendste
Miene auf. »Sind Sie von der Presse?«


Die Tatsache, daß Swanner tot
war, hatte sich offensichtlich schneller herumgesprochen, als ich gedacht
hatte. Und da ich fand, daß Zeitungsreporter auch kein schlechterer Beruf war
als jeder andere, bejahte ich die Frage des Portiers.


»Die policía nimmt sich
der Sache bereits an«, gab er mir darauf herablassend zu verstehen. »Bis alle
Formalitäten erledigt sind, ist der Zutritt zu Mr. Swanners Zimmer strikt
untersagt.«


»Das ist aber wirklich schade«,
versicherte ich ihm. Gleichzeitig holte ich einen Zehndollarschein aus meiner
Brieftasche und wedelte damit vor seiner Nase herum.


»Ich bitte Sie!« Der Portier
schüttelte entrüstet den Kopf.


»Entschuldigung.« Ich konnte
mich allerdings des Eindrucks nicht erwehren, daß er mit unverhohlener
Enttäuschung beobachtete, wie ich den Schein wieder in meiner Tasche
verschwinden ließ. »Aber nachdem ich schon mal hier bin, werde ich mir
zumindest was zu trinken genehmigen.« Ich nickte dem Portier kurz zu und
steuerte auf die Cocktail Lounge zu.


Es war zwar kurz vor
Mitternacht, aber das war an einem Samstagabend für eine Hotelbar noch lange
keine Entschuldigung, völlig menschenleer zu sein. Andererseits mußte ich mich
auf diese Weise auch nicht mit einem ganzen Haufen alkoholisierter
Stimmungskanonen herumschlagen. Ich nickte dem Barkeeper kurz zu und ging in
den Teil des Hotels weiter, in dem die Zimmer lagen. Die Gänge waren verlassen
— bis ich um eine Ecke bog und um ein Haar mit einem großen Mann in einem
weißen Anzug und einem Strohhut auf dem Kopf zusammengestoßen wäre. Er stand
stocksteif vor einer Zimmertür. Obwohl ich für ihn mein unschuldigstes Lächeln
auf meine Lippen zauberte, lächelte er nicht zurück. Mir entging auch nicht die
leichte Wölbung unter seiner Achselhöhle, die eigentlich nur von einem
Pistolengriff herrühren konnte. Besten Dank, daß Sie mir Swanners Zimmer
gezeigt haben, dachte ich insgeheim, während ich, als wäre nichts geschehen,
weiter den Flur hinunterging und um die nächste Ecke bog. Der Polizist schien
sich in keiner Weise für mich zu interessieren, was mir nur recht sein sollte.
Sobald er mich nicht mehr sehen konnte, rannte ich auf eine der Glastüren zu,
die ins Freie führten.


Es dauerte eine Weile, bis sich
meine Augen an das Dunkel gewöhnten. Noch schwerer fiel es mir allerdings, mich
an die kühle Brise zu gewöhnen, die vom Pazifik herüberwehte. Das Meer war etwa
hundert Meter von der Stelle entfernt, wo ich stand, und das Mondlicht tauchte
die schweren Brecher, die auf den Strand krachten, in phosphoreszierendes Blau.
Der Mond hing fett und gelb am Himmel. Ich ging den Weg, den ich gekommen war,
fensterzählend wieder zurück und hoffte, auf diese Weise Martin Swanners Zimmer
zu finden. Das Fenster war zwar geschlossen, aber das stellte weiter kein
Problem dar. Für so etwas brauchte Ich nicht einmal eine Kreditkarte oder den
Satz Dietriche, den ich für besonders diskrete Einbrüche verwendete. In diesem
Fall tat es auch eine simple Nagelfeile, mit der ich mich für ein paar Sekunden
am Fensterschloß zu schaffen machte, bevor es mit einem leisen Schnappen auf
sprang. Ich öffnete das Fenster, kletterte in den Raum und schloß das Fenster
wieder hinter mir.


Das Zimmer war wie der Rest des
Hotels: geräumig und ein wenig heruntergekommen. Es hatte Parkettboden und eine
hohe Balkendecke. Die Einrichtung bestand aus zwei Einzelbetten, ein paar
ziemlich wackligen Stühlen und einem Tisch. Ganz sicher hätte sich Swanner
etwas Komfortableres leisten können. Warum hatte er sich also ausgerechnet hier
einquartiert und nicht in einem der neuen Hotels im Ort selbst? Vielleicht war
er ja trotz seiner Vorliebe für Peitschen, Ketten und Lederklamotten doch ein
Mann mit Sinn für die schlichten Freuden des Lebens; vielleicht hatte er einfach
nur dem Meer und seinem unablässigen Rauschen nahesein wollen. Und dann sah ich
den Louis Vuitton-Koffer auf der Gepäckablage stehen; er wirkte in dieser
schlichten Umgebung sichtlich fehl am Platz. Um nicht das ganze Zimmer mit
meinen Fingerabdrücken vollzupflastern, holte ich mein Taschentuch heraus und
öffnete den Koffer. Er enthielt die üblichen Utensilien für einen kurzen
Wochenendausflug: Socken (aus Kaschmir), Unterwäsche (von Jordache), ein paar
Seidentaschentücher und das gebräuchliche Sammelsurium aus Toilettenartikeln.


Ergänzt wurde das Ganze durch
ein paar Pornofotos, die von einem ziemlich ausgefallenen Geschmack zeugten.
Der Reiz einer nackten Frau, die eine Banane oder eine Zucchini oder eine Gurke
in sich hineinstopft, wird sich mir wohl nie ganz erschließen. Andererseits
aber wußte ich bereits, daß Swanners diesbezügliche Vorlieben etwas
ungewöhnlicher waren als die meinen. Die Frau auf dem Foto war nicht Merissa
Evering, sondern ein mexikanisches Mädchen, das vermutlich kaum älter als
dreizehn war. Mit Sicherheit ließ sich das jedoch nicht sagen. Ihr Gesicht war
auf den Fotos ziemlich verzerrt — ob vor Leidenschaft, Schmerz oder Scham,
entzog sich meiner Kenntnis.


Unter den Fotos lagen eine Reihe
amtlicher Formulare, die ausnahmslos mit Einwanderungsfragen zu tun hatten; die
darauf vermerkten Namen sagten mir nichts. Trotzdem notierte ich sie mir
sicherheitshalber. Man konnte ja nie wissen.


Plötzlich hörte ich draußen auf
dem Flur Stimmen, und wo bisher durch den schmalen Spalt unter der Tür die
Schatten von einem Paar Füße zu erkennen gewesen waren, sah ich jetzt auch noch
ein zweites. Gleich darauf wurde ein Schlüssel ins Schloß gesteckt. Einer Panik
nahe, schaute ich mich um. Ochoa hatte mich sowieso schon halb im Verdacht,
Swanner den Bauch aufgeschlitzt zu haben. Nicht auszudenken, wenn er mich auch
noch dabei ertappte, daß ich in das Hotelzimmer des Opfers eingebrochen war. Um
das Zimmer wieder durchs Fenster zu verlassen, reichte die Zeit nicht mehr.
Also tat ich, was in einer solchen Situation das Nächstliegende war: Ich
versteckte mich im Schrank — und zwar keine Sekunde zu früh. Kaum hatte ich die
Schranktür hinter mir zugezogen, ging die Zimmertür auf, und das Licht aus dem
Flur fiel in den Raum.


Mit angehaltenem Atem spähte ich
durch einen schmalen Spalt in der Schranktür nach draußen. Der Kerl im weißen
Anzug betrat mit einem anderen Mann das Zimmer. Die Kleider im Schrank
verströmten den Duft eines teuren Männerparfüms. Und während ich nun mit
angehaltenem Atem in der dunklen Enge von Swanners Schrank stand, überschlug
ich kurz im Kopf, wie viele Liter von dem Duftwässerchen wohl mit den
Ersparnissen bitterarmer Mexikaner gekauft worden waren, die sich mit allen
Mitteln eine grüne Karte beschaffen wollten, um in ihrem ›Gelobten Land‹ Los
Angeles bleiben zu können. Denn ohne eine Aufenthaltsgenehmigung lebten sie
dort ständig auf dem Absprung. Sie schlugen sich dann so lange von einem Job
zum anderen durch, bis irgendwann die Einwanderungsbehörde auf sie aufmerksam
wurde und sie in einen Bus setzte, um sie schnurstracks wieder zurück über die
Grenze zu befördern, damit sie dort wieder zu arbeiten und zu sparen anfangen
konnten, um dann ihr sauer verdientes Geld erneut einem Aasgeier wie Martin
Swanner in den Rachen zu stopfen. Und das alles nur, damit der gleiche
Kreislauf wieder von vorne anfing.


Ich weiß nicht, wie lange ich in
Swanners Schrank gestanden war, als ich plötzlich das unverkennbare Plätschern
von Urin in einer Kloschüssel hörte. Demnach hatte der Aufenthalt der beiden
Männer in Swanners Zimmer keine dienstlichen Gründe. Polizisten sind eben auch
nur Menschen. Ich wartete, bis sie fertig waren und das Zimmer wieder verlassen
hatten (offensichtlich hatten sie beide gleichzeitig gepinkelt — scharf, was?).
Nicht ohne eine gewisse Entrüstung stellte ich außerdem fest, daß sich keiner
von beiden die Mühe gemacht hatte, die Spülung zu betätigen. Nachdem ich
sicherheitshalber noch ein paar Sekunden gewartet hatte, öffnete ich
schließlich vorsichtig die Schranktür.


Mit Ausnahme des Mondlichts, das
durch das Fenster fiel, war es wieder völlig dunkel im Zimmer. Als erstes
durchsuchte ich die Taschen von Swanners Kleidern. Dabei wurde ich mit ein paar
weiteren Streichholzheftchen fündig. Eines stammte aus dem Hotel, eines aus Von’s
Markets und das dritte aus dem Three Coins in Laguna. Außerdem fand ich in
einem Bill Blass-Sakko aus weißer Seide einen weißen Umschlag. Er enthielt zwei
Eintrittskarten. Als ich damit ans Fenster trat, um sie im Mondlicht besser
lesen zu können, stellte sich heraus, daß sie für den Stierkampf am nächsten
Tag waren. Nachdem ich sie in der Tasche meines billigen C&R
Clothiers-Sportsakkos hatte verschwinden lassen, nahm ich mir noch kurz den
Rest des Zimmers vor, ohne jedoch auf irgend etwas auch nur halbwegs
Interessantes zu stoßen. Dann verließ ich das Zimmer auf demselben Weg, auf dem
ich gekommen war — durch das Fenster. Geistesgegenwärtig, wie ich war, klopfte
ich mir den Sand von den Schuhen, bevor ich wieder das Hotel betrat. Man kann
nie vorsichtig genug sein.


Ich ging wieder an dem Kerl im
weißen Anzug vorbei und betrat die Hotelbar, wo ich mir für den Fall, daß mich
jemand beobachtete, einen Armagnac bestellte. Ich wollte einen Grund für meinen
Aufenthalt im Pajarito Beach haben. Außerdem fand ich, daß ich mir nach den
sich überstürzenden Ereignissen der letzten Stunden einen Drink verdient hatte:
Ich war von Cruz in die Mangel genommen worden, hatte einen Toten mit
aufgeschlitztem Bauch gesehen, war auf einer Polizeiwache immer wieder mit
denselben dämlichen Fragen gelöchert worden und hatte mich schließlich auch
noch im Kleiderschrank eines Toten verstecken müssen. Bevor ich den ersten
Schluck von meinem Armagnac nahm, hielt ich erst einmal eine Weile den
Cognacschwenker zwischen meinen Händen, damit die goldgelbe Flüssigkeit ihr
volles Aroma entfalten konnte, und gab mich währenddessen meinen Erinnerungen
hin. Ich hatte das Mädchen, mit dem ich das letzte Mal an dieser Bar gesessen
war, noch ganz deutlich vor Augen. Das waren noch Zeiten gewesen — ohne Morde,
Stierkämpfe und verschwundene Millionenerbinnen. Und während ich in seligen
Erinnerungen schwelgte, wurde mir plötzlich bewußt, daß mich jemand
beobachtete. Ich drehte mich herum und stellte fest, daß ich nicht mehr der
einzige Gast in der Bar war. Die Frau, die ganz allein an einem Fenstertisch
saß, ließ mich um ein Haar den heutigen Tag mitsamt meiner bisherigen Abende im
Pajarito vergessen. Und auch sonst fast alles, was mir in meinem Leben
widerfahren war.


Sie war mexikanischer
Abstammung, Mitte Zwanzig, und trug ein elegantes schwarzes Kleid mit einer
schwarzen Spitzenmantilla. Ihre Augen hatten die Farbe und Größe von Pralinen.
In meinem ganzen Leben hatte ich noch keine so atemberaubend schöne Frau
gesehen. Ihr langes Haar war von einem tiefen, bläulich schimmernden Schwarz,
dazu wild und üppig wie die Mähne eines Wildpferds. Den Rest von ihr in
Augenschein zu nehmen, fing ich erst gar nicht an. Das hätte Jahre in Anspruch
genommen. Ohne zu lächeln, sah sie mich direkt an. Ihr Nicht-Lächeln raubte mir
fast den Atem. Ihr Blick hatte nichts Verführerisches; es war vielmehr, als
durchbohrte sie mich mit ihren dunkelbraunen Augen. Sie schien meine geheimsten
Gedanken lesen zu können.


Ich versuchte ein zaghaftes
Lächeln. Sie erwiderte es nicht, sah aber auch nicht weg. Darauf richtete ich
mich etwas zittrig auf und ging, den Cognacschwenker mit beiden Händen haltend,
auf ihren Tisch zu. Durch das Fenster hinter ihr fiel mein Blick auf die
Pazifikwellen, die sich auf dem Strand vor dem Hotel brachen. Ich wußte nicht,
was ich sagen sollte, ohne wie ein versierter Salonlöwe zu klingen, der sich in
irgendeinem Single-Treff in Manhattan an eine Stewardeß heranmachte.
Schließlich entschied ich mich für: »Macht es Ihnen nichts aus, ganz allein
etwas zu trinken?« Kaum hatte ich es gesagt, hätte ich mir am liebsten die
Zunge herausgerissen. Manchmal fällt es mir erstaunlich leicht, eine Frau
anzusprechen; aber es gibt auch Zeiten, in denen ich vor Befangenheit kaum
einen ganzen Satz herausbringe.


Trotzdem antwortete sie auf
meine Frage. »Manchmal.« Ihre Stimme war tief, melodisch und leicht rauchig.


»Manchmal«, wiederholte ich,
nicht sehr einfallsreich, und wartete.


»Und manchmal nicht.«


Da war sie, die Aufforderung,
ihr Gesellschaft zu leisten. Unausgesprochen zwar, aber dennoch
unmißverständlich. Ich rückte einen Stuhl zurecht und nahm ihr gegenüber Platz.
»Vermutlich können Sie es schon nicht mehr hören, wenn Ihnen jemand sagt, wie
schön Sie sind.«


»Keineswegs«, entgegnete sie.
Und zum erstenmal machte sich auf ihren Lippen der Anflug eines Lächelns
bemerkbar. »Das kann ich nicht oft genug hören.«


Als ich darauf mein Glas hob und
auf ihre Schönheit trank, neigte sie ernst den Kopf. Wohlig wärmend bahnte sich
der Armagnac seinen Weg in meinen Magen, wo er sich gemächlich nach allen
Seiten ausbreitete. Auf meinen Schläfen bildete sich eine dünne Schweißschicht,
die nicht ausschließlich auf die Wirkung des Armagnac zurückzuführen war.
Allerdings wagte ich nicht, mein Taschentuch hervorzuholen und sie wegzuwischen.
Statt dessen sagte ich: »Was tun Sie dann an einem Samstagabend wie diesem so
ganz allein hier?«


»Vielleicht will ich allein
sein.«


»Und möchten Sie das für den
Rest des Abends auch bleiben?«


Sie runzelte ebenso unmerklich
die Stirn, wie sie gelächelt hatte. Für einen Moment dachte ich, ich hätte
alles verpatzt. Und aus irgendeinem Grund wäre mir das sehr unangenehm gewesen.
Nach kurzem Nachdenken sagte sie schließlich: »Sie sind sehr direkt.« Dieser
Bemerkung haftete nichts Tadelndes an; es war eine simple Feststellung. Ich war
erleichtert, ihr nicht zu nahe getreten zu sein.


»Warum sollte ich nicht direkt
sein?« entgegnete ich. »Ich hasse Spielchen. Warum sollte ich nicht sagen, was
ich denke? Und im Augenblick kann ich eigentlich nur eines denken: daß Sie
atemberaubend schön sind. Wohnen Sie hier im Hotel?«


»Manchmal.«


»Und manchmal nicht?«


Eigentlich wollte sie nicht
lachen, aber dann konnte sie es sich doch nicht verkneifen. Ich sagte ihr, daß
sie ein sympathisches Lachen hatte, und fügte dem noch hinzu: »Allerdings
fürchte ich fast, daß Sie nicht annähernd häufig genug Gebrauch davon machen.«


Sie wurde rasch wieder ernst und
wandte sich ab, um durchs Fenster aufs Meer hinauszusehen.


»Entschuldigen Sie. Habe ich
eben etwas Falsches gesagt?«


»Sie bohren zu tief«, wies sie
mich zurecht. Ich unternahm keine Anstalten, mich zu rechtfertigen, worauf sie
nach einer Weile hinzufügte: »Es ist schon spät. Bin ich die erste Frau, der
Sie heute abend versichern, daß sie schön ist?«


»Señorita, es gibt Millionen hübscher
Mädchen. Aber Sie sind wesentlich mehr als das. Allerdings weiß ich nicht, wie
ich Ihnen das verständlich machen soll, ohne daß es verlogen und abgeschmackt
klingt.«


Sie sah mich nur auf ihre
direkte Art an. Ich konnte förmlich spüren, wie die Luft zwischen uns
knisterte. Als die Spannung schließlich ins Unerträgliche wuchs, stand sie auf
und sagte: »Ich muß jetzt gehen.«


Auch ich erhob mich. Ich mußte
irgend etwas tun — notfalls sogar etwas vollkommen Idiotisches. Jedenfalls
wollte ich sie unter keinen Umständen gehen lassen. Deshalb sagte ich: »Könnten
wir uns vielleicht wiedersehen? Hätten Sie Lust, morgen mit mir zum Stierkampf
zu kommen?« Etwas Plumperes und Blöderes hätte mir tatsächlich nicht einfallen
können; und dies um so mehr, als die Eintrittskarten in meiner Tasche einem
Mann gehörten, der mit aufgeschlitztem Bauch an einer Badezimmertür hing.


»Ich kann Stierkämpfe nicht
ausstehen«, erwiderte sie und wandte erneut den Blick ab. »Sie sind so
grausam.«


»Und wenn wir einfach nicht
hinsehen?«


Sie schüttelte fast traurig den
Kopf. »Bedaure, aber das geht leider nicht.«


»Dann vielleicht ein andermal?«


Sie hob kaum merklich die
Schultern, was den Rest ihres Körpers auf höchst entzückende Weise in Bewegung
geraten ließ, und dann legte sie unvermutet ihre Hand an meine Wange. Obwohl
sie sich frisch und kühl anfühlte, schien ihr Abdruck sich unauslöschlich in
meine Haut einzubrennen. Und im nächsten Moment war sie auch schon in dem Gang
verschwunden, der zu den Zimmern führte. Ich ließ mich in den Stuhl
niedersinken, den sie eben freigemacht hatte, und trank mein Glas leer. Dabei
war ich mir mit schmerzlicher Deutlichkeit des Meeres bewußt — und des Gefühls
der Einsamkeit, das die Brandung an den Strand spülte. Das Brennen auf meiner
Wange ließ mich für eine Weile fast Sergeant Ochoa und Sharon, den Stierkampf
und den aufgeschlitzten Martin Swanner vergessen — und daß sich irgendwo in
Swanners Gefolge ein verängstigtes und mißbrauchtes Mädchen befand, dessen
Vater ein Vermögen an Kokain seine Nase hochwandern ließ und mir einen Haufen
Geld zahlte, damit ich seine Tochter ausfindig machte.


Ich schob mein leeres Glas
beiseite und fuhr nach Tijuana zurück, wo ich mich erneut dem Spießrutenlauf
durch die Hotelhalle zum Lift unterzog. Endlich in meinem Zimmer, schlief ich
ein, sobald mein Kopf mit dem Kissen in Berührung kam. Meine Träume waren nicht
erfreulich.
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Es gibt bestimmte Orte — Straßen oder Gebäude — bei deren
Anblick mir ohne ersichtlichen Grund seltsam mulmig wird. Ich bekomme an so
einem Ort unwillkürlich eine Gänsehaut, oder mir läuft ein kalter Schauder den
Rücken hinunter. Obwohl ich ein begeisterter Baseballfan bin, konnte ich zum
Beispiel dem Yankee-Stadion in New York noch nie etwas abgewinnen; mich befällt
dort jedesmal unweigerlich ein leichtes Gruseln. Ganz ähnlich hat der berühmte
Buckingham-Brunnen in meiner Geburtsstadt Chicago in unzähligen meiner
Kindheitsalpträume eine ebenso unerfreuliche, wie wesentliche Rolle gespielt.
Und dann ist da noch die maßstabgerechte Nachbildung des Parthenon in einem
Park in der Innenstadt von Nashville; wenn ich an dieses groteske Bauwerk nur
denke, stellen sich mir die Haare auf dem Handrücken auf. Diese Liste kann ich
nun auch noch um den Toreo de Tijuana erweitern, wenn mir auch in diesem Fall
der damit verbundene Gruseleffekt nicht ganz so unerklärlich ist: Immerhin ist
die plaza de toros eine Stätte des Todes.


Die Sonne war bereits ziemlich
weit nach Westen gewandert, aber über der Arena lag noch immer drückende Hitze.
In der Luft hing so viel Staub, daß meine Nase nach zehn Minuten völlig
verstopft war. Beim Betrachten der Scharen von Aficionados, die in die Arena
strömten, wurde mir plötzlich bewußt, daß sie sich sehr deutlich vom Publikum
eines sonntagnachmittäglichen Baseballmatchs unterschieden. Das lag jedoch
nicht nur daran, daß es sich dabei zu mindestens fünfundneunzig Prozent um
Lateinamerikaner handelte: Wenn nämlich Valenzuela im Dodgers-Stadion zum Wurf
ansetzt, dann ist auch dort Englisch mehr oder weniger nur noch eine
Fremdsprache. Nein, der Hauptunterschied ist darin zu sehen, daß sich
Baseballfans in der beruhigenden Gewißheit wiegen können, daß Valenzuela, was
auch sonst passieren mag, keine Gefahr läuft, von einem Stier auf die Hörner
genommen zu werden. Bestenfalls macht ihm vielleicht die gegnerische Mannschaft
etwas zu schaffen, was ihn allerdings nicht daran hindern wird, am nächsten Tag
erneut im Stadion anzutreten.


Dagegen hatte im Toreo de
Tijuana auch der Tod noch ein gewichtiges Wörtchen mitzureden, wenn sich Stier
und Torero gegenüberstanden. Die Arena war ringsum von wackligen Tribünen
eingefaßt. Mich erinnerte das Ganze an ein altmodisches
Bezirksliga-Baseballstadion irgendwo im Mittelwesten, das allerdings einem
ziemlich blutigen Zweck diente. Der Tod spielte hier eine mindestens ebenso
wichtige Rolle wie der Stier und der Torero. Der johlenden Menge war sehr
deutlich bewußt, daß einen von beiden der Tod ereilt haben würde, noch bevor
sich der Staub über der Arena wieder gesenkt hatte. Um das zu sehen, waren sie
schließlich gekommen. So traditionsreich und ästhetisch und symbolträchtig die
Corrida auch sein mag — einem richtigen Stierkampfaficionado geht es in erster
Linie darum, den Kitzel des Todes zu spüren. Und darin unterscheiden sich die
Zuschauer eines Stierkampfs von denen eines Baseballspiels, die lediglich ein
paar anständige Home Runs sehen wollen.


Im Augenblick war auch ich ein
Schaf in dieser blutgierigen Herde. Die für Swanner reservierten Plätze hätten
gar nicht besser sein können; sie lagen ganz vorn, und man konnte von ihnen die
ganze Arena überschauen. Nachdem ich Platz genommen hatte, zog ich als erstes
mein Jackett aus, um mein neues Hemd gebührend zur Schau zu stellen; ich hatte
es gleich nach dem Aufstehen in einem Laden um die Ecke gekauft. Es war zu achtzig
Prozent aus Seide und wurde natürlich auf Mark Everings Rechnung gesetzt. Der
in zartem Rosa schimmernde Stoff reflektierte die grelle Nachmittagssonne in
mein Gesicht und verlieh mir dadurch einen auffallend ansprechenden und
gesunden Teint. Mag sein, daß ich etwas arg von mir selbst eingenommen bin,
aber ich weiß sehr gut, wann ich gut aussehe; und an diesem Stierkampfsonntag
sah ich verdammt gut aus. Zwar fühlte ich mich beschissen — wie man sich eben
fühlt, wenn man am Vorabend eine Leiche wie die von Marty Swanners gesehen hat.
Aber dessen ungeachtet sah ich gut aus. Und manchmal kann das sogar wichtiger
sein, als sich gut zu fühlen.


Als sich die Tribünen um mich
herum langsam füllten, merkte ich, daß ich in einer Art Loge mit acht Plätzen
saß. Da in den Staaten fast alle Stadien über solche Logen verfügen, dachte ich
mir erst nichts dabei — bis meine Logennachbarn einzutrudeln begannen. Dann
dachte ich mir allerdings um so mehr dabei. Ein großer Mexikaner in einem
geschmackvollen Anzug aus cremefarbener Rohseide und einem Panamahut blieb am
Ende der Sitzreihe stehen und sah mich durch seine blaugetönte Brille an. Er
war schätzungsweise um die Fünfzig und wog knapp zwei Zentner; einen
stattlichen Anteil davon dürfte er sich mit reichhaltigem Essen und erlesenen
Weinen zugelegt haben — und durch ein Minimum an Bewegung, um nur ja keine
unnötigen Kalorien zu verbrennen. Er bewegte sich mit dem Selbstbewußtsein, wie
es nur Macht und Reichtum mit sich bringen — und die Gewißheit, daß jedes
Hindernis, das sich ihm in den Weg stellte, schleunigst beiseite geschafft
würde. Im Gegensatz dazu hatte Mark Evering das Auftreten eines Mannes, der mit
der Gewißheit lebte, daß er eines Morgens aufwachen würde, um festzustellen,
daß sich die Villa und die Diener, die tollen Frauen und die Drogen über Nacht
in Rauch aufgelöst hatten und er wieder nur der stinknormale Murray Eisenberg
aus Bensonhurst, Brooklyn war, der sich als Bekleidungsartikelvertreter durchs
Leben schlagen mußte. Aber dieser Mann legte ein Selbstvertrauen an den Tag,
das nur von dem Wissen herrühren konnte, daß das tosende Meer sich vor ihm
teilen würde und seine Eidechsenlederschuhe nur trockenen und sicheren Boden
betreten würden. Dieser Mann war umgeben vom Nimbus der Macht — und der Gefahr.


Als er einen Schritt zur Seite
trat, sah ich seine Begleiterin. Diesmal war sie ganz in Zitronengelb
gekleidet, und sie strahlte eine Frische aus, als beträte sie eben ein
vollklimatisiertes Restaurant in Paris oder San Francisco und nicht die
staubige Stierkampfarena einer miesen, kleinen Grenzstadt. Verschwunden war die
Königin der Nacht. An ihre Stelle war das blühende Leben getreten — nichts als
eitel Sonnenschein und Ringelreihen. Aber die Mon Chérie-Augen und diese
unglaubliche schwarze Haarpracht waren trotz allem unverkennbar. Als ihr Blick
auf mich fiel, blitzte in ihren Augen Überraschung, wenn nicht sogar Bestürzung
auf. Zugleich glaubte ich jedoch auch so etwas wie Wiedersehensfreude in ihnen
aufleuchten zu sehen. Bevor ich ihre Miene weiter ergründen konnte, hatte sie
bereits den Blick wieder abgewandt. Von ihrem Begleiter gefolgt, betrat sie die
Sitzreihe und nahm einen Sitz weiter Platz. Da ich die Eintrittskarte für den
freien Platz zwischen uns einstecken hatte, wußte ich, daß er frei bleiben
würde.


Ich beugte mich vor und sagte zu
ihr: »Haben Sie mittlerweile doch Geschmack an der Grausamkeit gefunden,
Señorita?«


Sie errötete unter ihrer dunklen
Haut und sah mich fast flehentlich an, so daß ich ihr versicherte: »Keine
Sorge, ich werde Sie nicht kompromittieren.« Allerdings war es dafür bereits zu
spät, da uns ihr Begleiter forschend ansah.


Mit mehr Raffinesse, als ich ihr
zugetraut hätte, wandte sie sich darauf dem Mann mit der blau getönten Brille
zu und sagte: »Rafael, diesen Herrn habe ich gestern abend in Pajarito
kennengelernt. Darf ich Ihnen Rafael Iglesias vorstellen, Señor...?«


»Saxon«, kam ich ihr zu Hilfe.


Im selben Moment schienen die
beiden in eine seltsame Erstarrung zu verfallen, als wäre ein toter Vogel auf
den leeren Sitz zwischen uns geplumpst. Ihre Pupillen weiteten sich, und trotz
der getönten Brillengläser entging mir auch die Veränderung in den Augen ihres
Begleiters nicht. Dieser kurze Moment betretenen Schweigens war jedoch ebenso
rasch wieder verflogen. Der Mann beugte sich vor und schüttelte mir die Hand.
Und als ich seine weiche, manikürte Hand in der meinen spürte, wußte ich, daß
ich mich nicht getäuscht hatte: Dieser Rafael Iglesias hatte schon einige Zeit
nicht mehr hart gearbeitet.


»Willkommen in Tijuana, Señor
Saxon«, begrüßte er mich. »Ist das Ihr erster Besuch in Mexiko?«


»Nein«, erwiderte ich. »Ich war
früher schon mal hier.«


»Sind Sie wegen der Corrida
gekommen?«


Es hätte keinen Sinn gehabt, ihm
etwas vorzumachen. »Nein, das ist mein erster Stierkampf. Eigentlich suche ich
einen Mann namens Martin Swanner.«


Das Mädchen rang so heftig nach
Atem, daß sich ihr Busen merklich wölbte. Iglesias nickte nur ernst. »Und?«
fragte er betont beiläufig. »Haben Sie ihn gefunden?«


»Etwa zehn Minuten zu spät.«


In der Zwischenzeit nahmen in
der Reihe hinter uns ein paar Leute Platz. Um zu sehen, wer mir während der
Corrida im Nacken sitzen würde, drehte ich mich herum. Das Augenpaar, das mir
von dem Sitz hinter mir mit einer Mischung aus Haß und Verblüffung
entgegenstarrte, gehörte keinem geringeren als Jesus Delgado. Da ich ihm erst
vor zwei Tagen zufällig in Los Angeles begegnet war, wäre er so ziemlich der
Letzte gewesen, den ich schon wenig später beim Stierkampf in Tijuana wieder zu
treffen erwartet hätte. Ich spürte ein kurzes Aufflattern von Angst.
Schließlich befand ich mich hier nicht auf heimischem Gelände. Ich hatte hier
in Tijuana nicht einen Freund. Hier war es auch nicht damit getan, kurz mal
telefonische Verstärkung anzufordern, falls Not am Mann war. Deshalb konnte ich
mir inzwischen ganz gut vorstellen, wie dem Stier zumute sein mußte.


»Kannten Sie Mr. Swanner?«
wandte ich mich wieder Iglesias zu.


»Wir hatten geschäftlich
miteinander zu tun«, erwiderte er. »Und daraus hat sich auch eine persönliche
Freundschaft entwickelt. Wir sind alle zutiefst bestürzt über seinen Tod.«


Die Tatsache, daß ich auf
Swanners Platz saß, wurde mir zusehends unangenehmer. Iglesias und seine
Begleiter wußten, daß ich hier nichts zu suchen hatte.


Jesus Delgado beugte sich vor
und flüsterte Iglesias etwas ins Ohr. Vermutlich klärte er Iglesias über mich
und die unerfreulichen Umstände unserer Bekanntschaft auf. Iglesias schien das
alles jedoch nicht im geringsten aus der Ruhe zu bringen; er machte lediglich
eine kurze Handbewegung, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen.


»Soviel ich mich erinnern kann,
hat Martin Ihren Namen in meiner Gegenwart nie erwähnt«, wandte sich Iglesias
wieder an mich.


»Wir kannten uns auch nicht
persönlich«, gestand ich, worauf seine dunklen Augenbrauen erstaunt über den
Rand seiner Brille hochzuckten. »Eigentlich wollte ich ihn nur sprechen, weil
ich ein junges Mädchen finden soll, mit dem er befreundet war.«


Iglesias lächelte säuerlich.
»Martin hatte ständig ein Mädchen bei sich.«


»Vielleicht kennen Sie sie
sogar, Señor Iglesias.« Ich holte das Foto aus meiner Jackentasche und zeigte
es ihm. »Ihr Name ist Merissa Evering.«


Iglesias betrachtete das Foto
durch seine getönte Brille und hielt es nach einer Weile weit von sich, um es
aus größerem Abstand zu studieren. Kopfschüttelnd reichte er das Foto
schließlich seiner Begleiterin weiter. »Hast du sie mal gesehen, Carmen?«


Carmen. Schon die ganze Zeit
hatte ich mich gefragt, wie sie wohl hieß, damit ich meinem Traumbild auch
einen Namen geben konnte. Jetzt konnte ich. Carmen. Das Zigarettenmädchen aus
der Oper. Die große Verführerin. Und wenn ich mir Iglesias, ihren Begleiter,
näher ansah, dann konnte sie für einen von ihr hingerissenen Don José nichts
Gutes bedeuten.


Sie warf einen Blick auf das
Foto, ohne es wirklich anzusehen. »Ich glaube nicht, daß ich sie jemals gesehen
habe«, erklärte sie und gab mir das Foto zurück.


»Der arme Martin«, gluckste
Iglesias. »Er hatte so viele. Unmöglich, ihre Gesichter noch
auseinanderzuhalten. Zwar kann ich mich an das Mädchen auf dem Foto nicht
erinnern, aber ich weiß, daß sie im Augenblick nicht in Tijuana ist.«


»Und woher wollen Sie das so
sicher wissen?«


Als er darauf seine getönte
Brille abnahm, bohrten sich seine Blicke wie Laserstrahlen in mich. Das also
war der Grund, weshalb er diese Brille trug: damit die Wirkung noch größer war,
wenn er sie abnahm und jemanden niederstarrte. Ich kam mir tatsächlich vor wie
ein aufgespießter Schmetterling. Und dann sagte er: »Weil ich alles weiß, was
in Tijuana vor sich geht, Mr. Saxon.«


Das glaubte ich ihm unbesehen.
Nicht ganz so bereitwillig glaubte ich ihm allerdings, daß er nicht wußte, wo
Merissa war. Ich mißtraute ihm instinktiv. Schließlich hatte er nicht nur mit
Martin Swanner zu tun gehabt, sondern kannte auch noch Jesus Delgado — zwei Zeitgenossen,
die mir beide nicht ganz koscher erschienen.


Iglesias setzte seine Brille
wieder auf und wandte sein Interesse dem Geschehen in der Arena unter uns zu.
Währenddessen warf mir nun Carmen ihre ganze spezielle Art von
Hochspannungsblicken zu; im Vergleich dazu machte sich die Hitze und die
Leuchtkraft der mexikanischen Mittagssonne eher wie die einer läppischen
Sechzig-Watt-Birne aus. Ich hatte keine Ahnung, in welcher Beziehung sie zu
Iglesias stand. Und so, wie sie mich ansah, interessierte mich das auch
herzlich wenig. Als Iglesias nach einer Weile wieder das Wort an mich richtete,
kostete es mich einige Überwindung, ihm meine Aufmerksamkeit zuzuwenden.


Er sagte: »Ich liebe die
Corrida. Unter den zahlreichen alten Bräuchen meines Landes ist sie mir der
liebste. Ich weiß natürlich, daß Sie norteamericanos diesen Brauch für
barbarisch halten; trotzdem müssen Sie zugeben, daß er auch etwas sehr
Elementares und Existenzielles an sich hat. Nur mit einem Degen bewaffnet,
tritt ein Mann einem furchterregenden Tier entgegen, das ihn jederzeit mit
seinen Hörnern auf spießen und töten kann. Zwanzigtausend Menschen verfallen in
atemloses Schweigen, um dem Verlauf dieser dramatischen Begegnung zu folgen.
Obwohl zahlreiche Ihrer Schriftsteller durchaus die archaische Schönheit dieses
Kampfes zwischen Mensch und Tier erkannt haben, scheint die breite Masse Ihrer
Landsleute dafür keinerlei Verständnis aufzubringen.«


Ich nickte finster. »Wie stehen
die Chancen für den Stier?«


»Gewiß, in der Regel geht der
Matador aus diesem Kampf als Sieger hervor. Trotzdem sind die Risiken für ihn
enorm.« Als Iglesias an dieser Stelle wieder seine Brille abnahm, kam ich mir
diesmal vor wie eine Mikrobe unter dem Mikroskop. »Wenn der Matador die Arena
betritt, begibt er sich in fremdes und sehr gefährliches Terrain — in das Reich
der Tiere. Vielleicht wissen Sie aus eigener Erfahrung, was es heißt, seinen
Fuß auf fremden Boden zu setzen, sich in Bereiche vorzuwagen, mit deren
Gesetzen man nicht vertraut ist. Sie werden deshalb auch kaum einen Matador
finden, dessen Körper nicht von den Narben gezeichnet ist, die ihm von den
Hörnern eines Stiers beigebracht wurden — ganz gleich, wie geschickt er mit
Capa und Muleta umzugehen weiß.« Er gab ein leises Glucksen von sich, und —
schwupp! — saß die Brille wieder auf seiner Nase. »Nicht umsonst genießen die
Stierkämpfer in diesem Land ganz besondere Verehrung. Denn ihr Beruf ist mit
sehr großen Gefahren verbunden.«


Darauf ließ Iglesias sich in
seinen Sitz zurücksinken, so daß Carmen mir die Sicht auf ihn verdeckte. Das
sollte mich jedoch nicht im geringsten stören. Schließlich interessierte mich
Carmen wesentlich mehr als ihr aufgeblasener Begleiter. Sie sah mich
eindringlich an, als wollte sie dem, was Iglesias mir durch die Blume
klarzumachen versucht hatte, zusätzlichen Nachdruck verleihen. In ihrem Blick
schwang aber auch noch etwas anderes mit: ein unterschwelliges, aber heftiges
Verlangen, das dem meinen in nichts nachzustehen schien. Entsprechend wenig
Aufmerksamkeit schenkten wir daher dem Geschehen in der Arena, als gleich
darauf der paseo begann, der Einzug der Matadore, Picadores und
Banderilleros.


Einer der Toreros blieb direkt
unter unserer Loge stehen, um lächelnd zu uns hochzuschauen. Zwar grüßte er
Iglesias, aber sein Lächeln galt Carmen. Niemand im Umkreis von hundert Meilen
wäre entgangen, daß er nur Augen für sie hatte. Als sie seinen Gruß mit einem
knappen Nicken erwiderte, leuchteten die Augen des Toreros auf. Er sah
unverschämt gut aus — allerdings auf eine selbstbewußt-herablassende Art, die
in jedem anderen Mann spontan heftige Abneigung aufkommen ließ. Auch ich war in
dieser Hinsicht keine Ausnahme. Er war mittelgroß, schlank und sehnig und hatte
ein dunkles, faltenloses Gesicht. Sein pechschwarzes Haar war am Hinterkopf zu
einem kleinen Zopf geflochten; seine traje de luces, der Lichteranzug,
war in einem dunklen, ins Schwarze changierenden Grünton gehalten und mit einer
goldenen Borte eingefaßt. Die capote prangte traditionsgemäß in
leuchtendem Purpur, dessen Wirkung durch das goldgelbe Futter noch verstärkt
wurde. Nur zu gern hätte ich gewußt, ob auch sein Körper schon von den Hörnern
eines Stiers gezeichnet war. Seinem Aussehen nach zu schließen, war er
höchstens Anfang Zwanzig.


Als könnte er meine Gedanken
lesen, beugte sich Iglesias vor und sagte: »Das ist Pepe Morales. Obwohl er
noch sehr jung ist, wird er eines Tages zu den ganz Großen gehören. Ich bin
sein patrón, sein Manager. Er wird von Martin Swanner und mir gesponsort
— ganz ähnlich, wie Sie das in den Staaten von Ihren Berufssportlern kennen.«


Unwillkürlich mußte ich an den
gräßlichen Anblick denken, der sich mir am Abend zuvor im El Portal Hotel
geboten hatte. Zugleich wanderte ich in meiner Erinnerung noch weiter zurück —
zu dem Abend, als ich mit Sharon im Bett gelegen war und sie mir von einem
enorm gut aussehenden Stierkämpfer erzählt hatte, mit dem Martin Swanner
befreundet gewesen war. Ich beobachtete Morales mit wachsendem Interesse.


Und dann — ich traute kaum
meinen Augen — warf er Carmen eine Kußhand zu. Während Iglesias keine Notiz
davon nahm, errötete Carmen und wandte verlegen den Blick ab. Mut hatte der
Matador jedenfalls.


Das Einzugstamtam ging noch eine
ganze Weile weiter. Es wurde marschiert und salutiert und ›La Virgen de la
Macarena‹ gespielt. Und das Publikum johlte und tobte ohne ersichtlichen Grund
dazu. Doch dann legte sich plötzlich wie auf ein geheimes Zeichen atemlose
Stille über das weite Rund; auf der anderen Seite der Arena öffnete sich das toril,
das Tor der Angst, und der erste Stier kam heraus.


Nie werde ich das eigenartige
Gefühl in meiner Magengrube vergessen, als mein Blick auf den Stier fiel. Er
war bis zur Schulter knapp eineinhalb Meter groß und wog um die fünfhundert
Kilo. Er hatte schwarzes Fell, einen mächtigen Brustkorb und einen massiven,
gedrungenen Hals. Den Kopf hielt er gesenkt, so daß seine kräftigen,
schmutzigweißen Hörner direkt nach vorn zeigten. Ich hatte noch nie ein
beeindruckenderes Tier gesehen. Im Vergleich dazu wirkten sogar die Löwen und
Tiger im Zoo relativ harmlos; abgesehen davon, daß sie sich die meiste Zeit wie
überdimensionale Hauskatzen verhalten, stellen sie auch in freier Wildbahn
keine Bedrohung für den Menschen dar, wenn sie in Frieden gelassen werden.
Dagegen konnte ich mir diesen Stier nicht in einem Zustand gelassener Ruhe
vorstellen. Er kannte nur eines: alles zu vernichten, was sich ihm in den Weg
stellte. Zu nichts anderem war er geboren worden. Ich konnte Morales zwar nicht
ausstehen, aber eines mußte man ihm lassen: er hatte wesentlich mehr Mut als
ich. Denn keine Macht der Erde hätte mich dazu gebracht, diesem
wutschnaubenden, mordgierigen Ungetüm von einem Stier nur mit Capa und Espada
bewaffnet entgegenzutreten. Das hätte ich vermutlich nicht mal mit einem
Maschinengewehr gewagt.


Allerdings war auch schon in
meiner unmittelbaren Umgebung für genügend Nervenkitzel gesorgt. Da war zum
einen Carmen, deren erregender Nähe ich mir sehr deutlich bewußt war. Und auf
eine allerdings wesentlich unerfreulichere Weise machten mich auch dieser fiese
Fettsack Iglesias, der tote Martin Swanner und mein ganz spezieller Freund
Jesus Delgado reichlich nervös. Trotzdem kann ich nicht verleugnen, daß
plötzlich eine seltsame Faszination, gepaart mit einer sehr elementaren Angst,
von mir Besitz ergriff, als der junge Morales in das einsame Rund der Arena
hinaustrat und dem Stier in die Augen sah. Auch wenn ich den Stierkampf nach
wie vor für den Inbegriff sinnloser Grausamkeit halte, begriff ich mit einem
Mal, worum es bei diesem uralten Brauch geht und weshalb er sich so lange am
Leben hat halten können, während Hahnenkämpfe und ähnlich zweifelhafte
Lustbarkeiten entweder ganz ausgestorben oder in die Illegalität abgedrängt
worden sind, wo sie bestenfalls noch dem Vergnügen unverbesserlicher
Spielernaturen und dem Profit skrupelloser Geschäftemacher dienen.


Mit den Einzelheiten des Kampfes
möchte ich Sie hier nicht langweilen. Den haben Ernest Hemingway und Barnaby
Conrad wesentlich besser und packender geschildert, als ich das je könnte. Es
soll deshalb genügen, darauf hinzuweisen, daß Pepe Morales seinen ersten Stier
tötete und dafür mit beiden Ohren, nicht aber mit dem Schwanz belohnt wurde;
sein Degenstoß hatte nicht zum sofortigen Tod des Stiers geführt; vielmehr
mußten ihm erst noch mit dem descabello, einer eigens zu diesem Zweck
bestimmten Waffe, die Halswirbel durchtrennt werden. Ich hatte noch nie ein
abstoßenderes Schauspiel erlebt, und es lag nicht nur an der Art, wie Morales
Carmen zugelächelt hatte, daß meine Sympathien eindeutig dem Stier galten. Die Menge
schien jedoch von Morales begeistert; die Arena hallte von stürmischen Olés
wider. Iglesias hatte das Geschehen wie eine Art mexikanischer Howard Cosell
ohne Punkt und Komma kommentiert und dabei sachkundig auf Morales’ gekonnte
Handhabung der Capa, auf seine Beinarbeit und auf die riskanten Manöver
hingewiesen, die ihn beim Ansturm des Stiers noch größeren Gefahren aussetzten.


Da ich mich des Eindrucks nicht
erwehren konnte, daß der Weg zu Merissa Evering an Iglesias nicht vorbeiführen
würde, beschloß ich, weiter auszuharren und auch noch die Abschlachtung von
fünf weiteren herrlichen Stieren über mich ergehen zu lassen. Am liebsten hätte
ich losgeheult. Sie werden nicht verstehen, was Grausamkeit ist, solange Sie
nicht gesehen haben, wie das Blut in die Augen eines solchen edlen und
prachtvollen Tieres fließt, wie langsam alles Leben aus diesen Augen weicht und
wie das, was eben noch stolz und unnachgiebig seinem Peiniger gegenüberstand,
plötzlich nur noch eine formlose Masse aus blutigem Fleisch, Knorpel und
Knochen ist, die unter dem lauten Johlen der biertrinkenden Menge von mehreren
Pferden aus der Arena geschleppt wird.


Ich war sichtlich erleichtert,
als es endlich vorbei war. Allerdings hatte ich plötzlich am ganzen Körper so
heftige Schmerzen, als hätten sich die Banderillas und Rejones in meinen Nacken
gebohrt. An sich habe ich mit jeder Form von Sadismus meine Probleme, aber
Grausamkeit gegen Tiere finde ich ganz besonders verwerflich. Als ich als
kleiner Junge eines Tages von der Schule nach Hause kam, hatte unsere
Boxerhündin, die sonst keiner Fliege etwas zuleide tat, in Abwesenheit meiner
Eltern meine Schildkröte aufgefressen. Beim Anblick der blutigen Überreste
ihres zerfetzten Panzers geriet ich in solche Wut, daß ich mit meiner kleinen
Kinderfaust blindlings auf den Hund einschlug. Als er mich darauf nicht
verängstigt, sondern eher zu Tode betrübt ansah, wurde mir trotz all meiner Wut
und Verzweiflung über den Verlust meiner Schildkröte bewußt, daß der Hund nicht
die leiseste Ahnung hatte, wofür er bestraft wurde. Ich kam mir darauf ziemlich
lausig vor, und dieses Gefühl ist auch heute, nach dreißig Jahren, noch nicht
ganz verflogen, wenn ich an diesen Vorfall zurückdenke. Ganz ähnlich erging es
mir nun auch beim Anblick der traurigen Augen des Stiers; er wußte, daß er
gleich bei lebendigem Leib zu Hackfleisch verarbeitet würde, aber er konnte
einfach nicht begreifen, womit er das verdient hatte.


Allerdings bezweifle ich, daß
deswegen auch Pepe Morales noch dreißig Jahre später von heftigen Schuldgefühlen
geplagt werden würde. In diesem Punkt kann ich wohl einem waschechten
mexikanischen Macho nicht das Wasser reichen. Und vermutlich nicht nur in
diesem Punkt. Ich trage keinen Schnurrbart, keine Goldkettchen und keine
Tätowierungen; Fußball langweilt mich; ich wechsle lieber auf die andere
Straßenseite über, wenn auf meiner gerade eine Schlägerei im Gange ist; und ich
muß mir meine Männlichkeit nicht beweisen, indem ich Jagd auf Homosexuelle
mache. Es bleibt Ihnen überlassen, das als eine weitere Charakterschwäche
meinerseits zu betrachten.


Als der letzte Stier
abgeschlachtet war und der Gestank, der aus dem Sand der Arena aufstieg,
unerträglich wurde, stand Iglesias auf. Genauer hätte man eigentlich sagen
müssen: Er expandierte sich von seinem Sitz. Offensichtlich hatte er die
Vorstellung sichtlich genossen. Er räkelte sich an seinem ganzen beleibten
Körper und rieb sich den Bauch. »So, mein Freund«, wandte er sich dann an mich.
»Eine wirklich gute Corrido war das heute, finden Sie nicht auch?«


»Ja, fantastisch«, erwiderte ich
mit unüberhörbarem Sarkasmus. Aber Fremden gegenüber ist man in Mexiko nun mal
ausgesprochen tolerant. Deshalb erklärte Iglesias ungerührt: »Anschließend
findet im Hotel El Conquistador zu Ehren des Matadors eine kleine Feier statt.
Wissen Sie, wo das Hotel ist?«


»Ich bin auf dem Weg hierher
daran vorbeigekommen.«


»Es wäre Carmen und mir — und
natürlich auch dem Matador — eine große Ehre, wenn wir Sie dort als Gast
begrüßen dürften. Es gibt reichlich zu essen und zu trinken, und später wird
natürlich auch getanzt. Sicher werden Sie auch einige Ihrer Landsleute unter
den Gästen antreffen; viele von ihnen sind eigens aus Los Angeles angereist.«
Er verwendete für Los Angeles die spanische Aussprache: An-ché-les.


Ich fühlte mich zwar reichlich
verdreckt und verstaubt, und auf meinem neuen rosa Seidenhemd bildeten sich
große Schweißflecken, aber mein Jackett hatte den ganzen Nachmittag
unangetastet in meinem Schoß gelegen. Außerdem wollte ich mir die Gelegenheit
nicht entgehen lassen, den Matador persönlich kennenzulernen; ganz zu schweigen
davon, daß ich nicht die Absicht hatte, Carmen erneut aus den Augen zu
verlieren, nachdem ich ihr nach so kurzer Zeit bereits ein zweites Mal völlig
unerwartet begegnet war. Denn meiner Begeisterung für diese Frau konnten nicht
einmal Jesus Delgados feindselige Blicke einen Dämpfer auf setzen. Carmen hatte
einen bleibenden Eindruck auf mich hinterlassen. Und zwar von dem Augenblick
an, als ich diese wundervoll dunklen Augen, diesen vollen, sinnlichen Mund und
diese elegant geschwungene Halspartie zum erstenmal gesehen hatte. Daher
erwiderte ich: »Die Ehre ist ganz meinerseits, Señor Iglesias. Besten Dank.«


Zwar hatte ich keine Ahnung,
weshalb der Hahn den Fuchs auf ein paar Drinks ins Hühnerhaus einlud, aber die
Blicke, die zwischen Carmen und mir hin und her gewandert waren und noch
wanderten, bestärkten mich in dem Glauben, daß ich nicht der einzige war, der
Feuer gefangen hatte.


An sich verbinde ich Geschäft
und Vergnügen nur sehr ungern miteinander, und Carmen fiel zweifelsohne in
letztere Kategorie, was man von vielen Betten, in die verschiedene meiner Fälle
mich geführt haben, nicht behaupten könnte. Aber irgendwo muß ein Mann
schließlich sein Haupt zur Ruhe betten. Auch Sharon war für mich Mittel zum
Zweck gewesen. Ihr hatte ich es schließlich zu verdanken, daß ich in Tijuana
beim Stierkampf gelandet war. Ansonsten hatte ich an die gute Sharon kaum mehr
einen Gedanken verschwendet. Umgekehrt hatte sicher auch sie mir keine Träne
nachgeweint, und es hätte mich nicht gewundert, wenn mittlerweile längst ein
anderer Glücklicher meinen Platz zwischen ihren Laken eingenommen hätte.


Mit Carmen war das eine andere
Sache; sie ging mir nicht mehr aus dem Kopf. So etwas konnte allerdings
verdammt schnell in die Hose gehen. Und vor allem durfte ich darüber Merissa
nicht vergessen. Ihretwegen war ich schließlich nach Mexiko gekommen — um sie
in das beschmutzte, aber sündteure Nest zurückzubringen, dem sie entflogen war.
Außerdem hatte ich das untrügliche Gefühl, daß ich sie dringendst finden mußte.
Ich war hin und her gerissen zwischen meinem Pflichtbewußtsein und meinen
Gefühlen für eine Frau, die ich so gut wie nicht kannte. Deshalb konnte ich nur
hoffen, daß es nicht zu einer großen Entscheidungsschlacht zwischen
Pflichtbewußtsein und Privatvergnügen kam.


Und wenn doch, dann wehe mir,
wenn nicht das Pflichtbewußtsein als Sieger daraus hervorging.


Das El Conquistador ist eines
von Tijuanas schönsten Hotels. Im Hazienda-Stil erbaut, ist es um einen
geräumigen Innenhof angelegt. Die Siegesfeier für Morales fand im Don
Quixote-Speisesaal statt. Für die musikalische Untermalung sorgte eine nicht
gerade berauschende Mariachi-Gruppe. Die Musiker trugen braune Kunstsamtanzüge
mit kurzen, boleroartigen Jacken und breiten Sombreros, von deren Krempen
lauter schwarze Pompons baumelten.


Die Feier war bereits in vollem
Gange, als ich eintraf. Vermutlich hatte sie schon begonnen, bevor der letzte
Stier abgeschlachtet worden war. Als Gastgeber saß Iglesias am Kopfende der langen
Tafel, die geradezu überquoll von Wein, Sangria, Obst, Tortillas,
Rinderrippchen, puerco en salsa chipotle und einer Vielzahl von roten,
grünen und gelben Salsas, die dem Gaumen eines jeden Uneingeweihten mit
Sicherheit irreparablen Schaden zugefügt hätten. Ich war jedoch schon genügend
mit der Szechuan- und Thai-Küche vertraut, um einer Begegnung mit der im
Vergleich dazu relativ harmlosen mexikanischen Küche gelassen ins Auge sehen zu
können.


Die VIPs in der Menge
auszumachen, war nicht weiter schwierig; sie saßen am Kopfende der Tafel.
Dagegen drängten sich die weniger prominenten Gäste stehend um den Tisch, um
sich die besten Brocken von dem reichhaltigen Buffet zu ergattern. Carmen saß
links von Iglesias und wirkte so taufrisch, daß niemand auf den Gedanken
gekommen wäre, sie könnte den ganzen Nachmittag in der staubigen Gluthitze der
Stierkampfarena verbracht haben.


Ihr gegenüber saß der Torero und
wartete mit verliebtem Hundeblick auf ein Zeichen ihrer Zuneigung. Wenn er ab
und zu einen Moment seinen Blick von ihr losriß, dann nur, um huldvoll die
Glückwünsche seiner unzähligen Fans und Bewunderer entgegenzunehmen, die ihm
immer wieder versicherten, daß seit den Tagen des großen Belmonte niemand mehr
eine so elegante und gewagte Capa-Arbeit gezeigt hatte. Von allen Seiten
bewundert und umschwärmt, war Morales plötzlich nicht mehr wiederzuerkennen;
verschwunden war der liebeskranke Hundeblick, und an seine Stelle trat die
aristokratische Blasiertheit des gefeierten Superstars, der sich gnädig herabließ,
den Pöbel seinen Ring küssen oder den Saum seines Gewandes berühren zu lassen.
Wie aristokratisch er wohl mit einem Horn im Bauch ausgesehen hätte? Meine
sadistischen Fantasien kamen nicht von ungefähr; zum Teil waren sie auf seine
unverhohlene Bewunderung für Carmen zurückzuführen, zum Teil auf meine tief
verwurzelte Abneigung gegen jeden, der seinen sportlichen Ehrgeiz darauf
gerichtet hat, unschuldige Tiere abzuschlachten. Es würde mir sicher nicht
leicht fallen, einigermaßen nett zu diesem arroganten Rotzlöffel zu sein, da er
zu allem Überfluß auch noch die Unverschämtheit besessen hatte, mit dem
Aussehen eines präraffaelitischen Engels geboren zu werden.


Ich pflügte durch die Menge, die
das Buffet belagerte, ans Kopfende der Tafel. Tatsächlich schien ein großer
Teil der Geladenen aus Los An-che-les zu sein. Es gab ein paar TV-Starlets und
— Schönlinge, die vermutlich im Zuge einer von ihrer Produktionsgesellschaft
finanzierten Promotion-Tour übers Wochenende nach Tijuana gekommen waren. Sie
wurden von ihren Presseagenten scharf im Auge behalten, damit sich auch keiner
von ihnen betrank, bekiffte oder sonst irgendwie zu Schaden kam. Ein paar
Marines auf Urlaub, erkennbar an ihren Stiernacken, wirkten so fehl am Platz
wie ein Trupp palästinensischer Terroristen bei einer jüdischen
Wohltätigkeitsgala. Auch ein großes Kontingent von Schwulen befand sich unter
den Anwesenden; sie standen meist in dichtgedrängten kleinen Gruppen zusammen
und unterhielten sich aufgeregt tuschelnd über Morales’ körperlichen Vorzüge.
Und nicht zuletzt war da natürlich auch noch eine beträchtliche Anzahl gut
gekleideter und gut betuchter Einheimischer; das gewählte Spanisch, das sie
sprachen, bekam man allerdings in den Barrios von Los Angeles nur äußerst
selten zu hören.


Iglesias entdeckte mich in der
Menge und winkte mir zu. Als ich das Kopfende der Tafel erreichte, forderte er
Carmens Tischnachbar auf, seinen Platz zu räumen, damit ich mich setzen konnte.
Dem Betreffenden schien das gar nicht zu gefallen; trotzdem kam er Iglesias’
Wunsch mit einer tiefen Verbeugung nach. Er entfernte sich an den unteren Teil
der Tafel, wo Jesus Delgado und ein paar andere Männer saßen; einer von ihnen
war Sergeant Ochoa, der nicht wenig überrascht schien, mich hier anzutreffen,
genauso wie ich ihn. Es war allerdings nicht allzu schwer, sich auszurechnen,
was Ochoa mit dieser feinen Gesellschaft zu schaffen hatte. Womit auch immer
sich die hier Anwesenden ihren Lebensunterhalt verdienten, waren sie dabei auf
die stillschweigende Duldung der Polizei angewiesen, die sie sich zweifellos
nicht nur mit Geld erkauften, sondern auch mit Einladungen zu
gesellschaftlichen Ereignissen wie diesem. Oder wie hätte sonst ein armer, hart
arbeitender Polizist Zugang zu so einer Veranstaltung gefunden? Etwas eigenartig
war es schon, einen Polizeibeamten mit Leuten vom Schlag Jesus Delgados an
einem Tisch sitzen zu sehen, auch wenn ihre Plätze etwas abseits von denen der
Herrschaft lagen. Aber ich war schließlich nicht umsonst im Land der mordida,
was man etwas frei mit ›der Biß‹ übersetzen könnte. Mit diesem Slangausdruck
wird die Korruption der Polizei bezeichnet, die bekanntermaßen in kaum einem
Land der Erde weiter verbreitet ist als in Mexiko.


Delgado starrte mich übrigens
weiterhin wesentlich haßerfüllter an, als das der bisherige Verlauf unserer
Bekanntschaft gerechtfertigt hätte. Lange konnten seine Gesichtsmuskeln dieses
finstere Geglotze doch nicht mehr mitmachen. Aber das sollte nicht meine Sorge
sein. Ich bin noch nie von dem brennenden Verlangen besessen gewesen, von allen
geliebt zu werden, und schon gar nicht von Drogendealern, Zuhältern oder Leuten
wie Delgado, die von der schamlosen Ausbeutung ihrer Landsleute lebten. Nur
gut, daß Christus am ersten Ostersonntag von den Toten auferstanden ist; sonst
würde er sich vermutlich heute noch im Grab herumdrehen, wenn er wüßte, daß
eine Ratte wie Jesus Delgado seinen Namen trägt.


»Mein Freund, der norteamericano«,
begrüßte mich Iglesias. »Willkommen.« Er schien ehrlich erfreut, mich zu sehen.
»Darf ich Ihnen unseren Ehrengast vorstellen, den Helden des heutigen
Nachmittags und einen der ganz Großen der Corrida — unseren Matador, Pepe
Morales.«


Ich schüttelte dem Stierkämpfer
die Hand. Trotz seiner fast zierlichen Gestalt fühlte sie sich derb, hart und
schwielig wie die eines Arbeiters an. Er sah mich so finster an, als stünde er
einem seiner Stiere gegenüber. Wahrscheinlich hätte ich ihm wie alle anderen
etwas Honig um den Bart schmieren sollen. Aber darauf konnte er lange warten.
Vermutlich war das eine absolut unverzeihliche Taktlosigkeit. Jedenfalls sagte
er schließlich mit gelangweilter Herablassung: »Sie sind wohl kein Aficionado?«


Ich schüttelte den Kopf und
bestätigte ihm, daß ich das in der Tat nicht war.


»Gehören demnach auch Sie zu der
großen Schar Ihrer Landsleute, die den Stierkampf als grausam, barbarisch und
hoffnungslos unzeitgemäß verdammen?«


Obwohl ich mir diesbezüglich
eigentlich keine genaueren Vorstellungen gemacht hatte, war ich doch
außerordentlich überrascht über seine erstaunliche Eloquenz. »Etwas in der
Richtung.«


»Und trotzdem«, fuhr Morales
fort, »lassen Sie es sich fünfhundert Dollar und mehr kosten, zwei Negern dabei
zuzusehen, wie sie sich gegenseitig mit ihren Fäusten die Gesichter
einschlagen. Das ist etwas, worin ich keinerlei Sinn für Tradition und Ästhetik
erkennen kann.«


»Dann haben Sie offensichtlich
nie Sugar Ray Robinson boxen gesehen.«


Aus der verständnislosen Miene
des Matadors schloß ich, daß er vermutlich noch nicht einmal von Sugar Ray
Robinson gehört hatte. Er ließ sich dadurch jedoch nicht weiter aus der Ruhe
bringen und sagte: »Aber das tut nichts zur Sache. Sie sind uns trotzdem
herzlich willkommen.«


Ich setzte mich auf den eben
erst für mich freigemachten Platz und schenkte mir aus einer der vielen
Weinflaschen auf dem Tisch ein Glas ein. »Muchas gracias, Matador«,
bedankte ich mich mit einer leichten Verneigung. Da saß ich nun also und
unterhielt mich mit einem mexikanischen Nationalhelden. »Es ist also
tatsächlich wahr, was ich über die Gastfreundschaft südlich der Grenze gehört
habe.« Um mir das Maul zu stopfen, nahm ich einen großen Schluck Wein. Langsam
hörte ich mich an wie eine Gestalt aus einem Roman von Hemingway. Als nächstes
würde ich ihm noch irgendeine Obszönität über die Milch seiner Mutter an den
Kopf werfen.


An dieser Stelle schaltete sich
jedoch mit lauter Stimme Iglesias in unsere Unterhaltung ein. »Das Wohl eines
Gastes geht uns hier in Mexiko über alles, Señor Saxon. Das ist schließlich das
mindeste, was wir für einen Fremden tun können — und dies um so mehr, wenn er
sich im Besitz der Stierkampfkarten unseres eben erst verstorbenen Freundes
Martin Swanner befindet.«


Ochoas Kopf zuckte zu mir herum.
Er starrte mich mit neu erwachtem, nicht gerade freundlichem Interesse an. Na
gut, es war also heraus. Allerdings hätte ich mir dafür vielleicht einen
anderen Zeitpunkt ausgesucht. Im Augenblick hatte ich jedoch andere Sorgen als
Ochoa; durch seine Ankündigung hatte Iglesias nicht nur mir unmißverständlich
klargemacht, weshalb ich zu dieser Party eingeladen worden war. Ich war hier
erschienen, weil ich ihm auf den Zahn fühlen wollte. Und das gleiche hatte er
mit mir vor; deshalb hatte er mich eingeladen. Er hatte mir den Fehdehandschuh
vor die Füße geworfen, und ich beschloß, ihn aufzuheben. Die Haare auf meinem Handrücken
stellten sich auf. Das war eindeutig ein Heimspiel für ihn, und ich lief nicht
nur Gefahr, ordentlich ins Fettnäpfchen zu treten, sondern mir bei dem daraus
resultierenden Ausrutscher auch ganz kräftig den Kopf anzuschlagen.


Trotzdem erwiderte ich
kaltschnäuzig: »Was sollte ein Toter schon mit Eintrittskarten zur Corrida
anfangen? Das Leben ist schließlich für die Lebenden. Trotzdem fühle ich mich
geehrt, an dieser Feier teilnehmen zu können.« Als ich darauf mein Glas hob,
verspürte ich etwa den Kitzel, den ein Skispringer beim ersten Sprung über die
große Schanze verspüren mußte. »Ich nehme hiermit dankbar die Gastfreundschaft
eines Mannes an, der so weise ist, daß er alles weiß, was in Tijuana vor sich
geht — außer natürlich, was aus der Freundin seines verstorbenen Partners
geworden ist. Salud!«


Ich trank einen Schluck Wein,
und die Deutlichkeit, mit der ich mich selbst schlucken hörte, verriet mir, wie
auffallend still es plötzlich im Saal geworden war.


Bei der Erwähnung von Martin
Swanners Freundin schoß Pepe Morales von seinem Sitz hoch, als wäre ihm eben
ein besonders pikanter Salsa-Einlauf verabreicht worden. Leicht verwundert über
meinen harten Return auf seinen Aufschlag, nahm Iglesias seine Brille ab, um
sie jedoch rasch wieder aufzusetzen. Jesus Delgado hatte sich halb von seinem
Stuhl erhoben und sah seinen Boß fragend an. Carmen schlug die Augen nieder und
versank in die Betrachtung ihres löwenzahngelben Schoßes. Sogar das
Hollywoodvölkchen und die Touristen, die Schwulen und die Marines verstummten.
Wie es schien, hatte ich mit meinem unerwarteten Gegenvorstoß allen den Wind
aus den Segeln genommen. Das sollte mir nur recht sein. Nun war der
Überraschungseffekt wieder auf meiner Seite.


Vermutlich kam ich bei Morales
am ehesten ans Ziel; wenn mich nicht alles täuschte, erstreckte sich seine
Kaltblütigkeit keineswegs auch auf Situationen, in denen er nicht einem
wutschnaubenden Stier gegenüber stand. Ich nahm Merissa Everings Foto aus
meiner Tasche und hielt es ihm unter die Nase. »Kennen Sie vielleicht zufällig
dieses Mädchen, Matador? Eine Gringa. Sie heißt Merissa.«


Morales schüttelte den Kopf und
vermied es, das Foto anzusehen, als handelte es sich dabei um etwas
Unanständiges. »Ich kenne sie nicht.«


»Sie haben sich das Foto doch
gar nicht angesehen.«


Immerhin schaute er es nun lange
genug an, um sich davon zu überzeugen, daß es sich dabei um ein Foto von einer
Frau handelte und nicht um eine Postkarte vom Grand Canyon. »Ich kenne sie
nicht«, erklärte er noch einmal.


»Sind Sie auch ganz sicher?«
ließ ich nicht locker.


»Wenn ich Ihnen doch sage...«


»Sie stand Martin Swanner sehr
nahe. Und Señor Iglesias hat mir erzählt, daß Swanner Ihr Freund und Ihr patrón
war.«


Unter Morales’ Nase bildete sich
ein Bärtchen aus Schweißperlen. »Das ist richtig, aber...«


Ich lächelte, da ich wußte, daß
ich ihn am Haken hatte. »Ist es auch richtig, daß Sie mit Ihrem guten Freund
Martin Swanner viele Dinge redlich geteilt haben?«


Seine Wangenmuskeln begannen zu
zucken, als hopste eine Wüstenmaus in seiner Mundhöhle herum.


»Ich weiß aus zuverlässiger
Quelle, daß Sie mit Ihrem Freund ganz gewissen intimen Vergnügungen
nachgegangen sind, die eindeutig etwas anderer Natur sind als das, was Sie an
Sonntagnachmittagen auf der plaza de toros treiben. Und war dieses Mädchen
tatsächlich nicht an einem Ihrer gemeinsamen kleinen Spielchen beteiligt?«


Mir war selbstverständlich klar,
daß ich damit einer Kultfigur, einem Nationalhelden am Lack kratzte. Doch nicht
nur das: Ich beleidigte damit nicht nur Morales allein, sondern mit ihm das
ganze mexikanische Volk, das in dem jungen Matador den Inbegriff der Tapferkeit
und des Adels der raza sah. Das wäre in etwa das gleiche, als hätte ich
Magic Johnson inmitten seiner Fan-Gemeinde lauthals beschuldigt, sich an
kleinen Mädchen zu vergreifen. Und entsprechend war auch die Reaktion, die ich
unter den Gästen von Morales’ Siegesfeier hervorrief. Es war jedenfalls niemand
unter den Anwesenden, der das besonders witzig fand.


Aber zumindest war es mir
gelungen, Morales aus der Fassung zu bringen. Er sprang wutentbrannt auf. Die
blauen Adern an seiner Schläfe traten so deutlich hervor wie ein Fluß auf einer
dreidimensionalen Landkarte von Colorado. Auch ich erhob mich. Im Stehen hätte
ich mich notfalls besser verteidigen können. Dabei muß ich übrigens zugeben,
daß ich es durchaus verdient hätte, wenn er tatsächlich handgreiflich geworden
wäre. Was ich gesagt hatte, war einfach unverzeihlich — auch wenn es die
Wahrheit war. Als ich merkte, daß er sich nicht mit mir prügeln wollte, beruhigte
ich mich wieder etwas. Auf ein paar andere Männer am Tisch traf das jedoch
nicht unbedingt zu.


Mir war nicht entgangen, daß
mehrere Mexikaner, unter ihnen auch Delgado, aufgesprungen waren. Außerdem
konnte ich aus dem Augenwinkel beobachten, wie Sergeant Ochoa seine Serviette
aus seinem Hemdkragen nahm und gelassen auf den Ausgang des Saals
zuschlenderte. Leider konnte ich ihn nicht länger im Auge behalten, da ich den
Blickkontakt mit Morales nicht unterbrechen wollte. Das war schließlich
Ehrensache. Ich würde über Merissa nur etwas erfahren, wenn ich diesen Verein
genügend aus der Fassung brachte, damit irgend jemand etwas tat oder sagte,
womit er sich unabsichtlich selbst verriet. Ich hatte meinen ersten Schuß
natürlich nur aufs bloße Geratewohl abgefeuert. Doch wie es schien, hatte ich
mit meinen Andeutungen auf Morales’ und Swanners Sexspielchen einen Nerv
getroffen. Der Trick bei dem Ganzen war nur, weiter schön in der Scheiße zu
rühren, ohne dabei so weit zu gehen, daß ich irgendwann als ein paar Eimer
Hundefutter im Barrio von Tijuana landete.


Inzwischen hatte Morales seine
Fassung einigermaßen wiedergewonnen. Er sprach zwar ganz im Stil von Gary
Cooper mit zusammengebissenen Zähnen, aber er sah dabei aus, als würde er
gleich in Tränen ausbrechen. »Wenn Sie kein Fremder in diesem Land wären und
nicht als Gast am Tisch meines Freundes säßen, würde ich Sie für das, was Sie
eben gesagt haben, töten.«


»Dann versuchen Sie’s doch«,
konterte ich kaltschnäuziger, als mir wirklich zumute war. »Im Gegensatz zu Ihren
Stieren bin ich allerdings nicht so blöd, auf Ihre Capa loszugehen.«


An diesem Punkt erhob sich
Iglesias langsam von seinem Stuhl und wischte sich an seiner Serviette die
Hände ab. »Ich weiß, ehrlich gestanden, nicht, was ich von diesem Auftritt
halten soll, Señor Saxon. Hat einer meiner Gäste Sie beleidigt? Oder was sonst
hat Sie veranlaßt, so zu sprechen?«


»Ständig werden mir irgendwelche
Lügen aufgetischt, wenn ich mich nach diesem Mädchen erkundige.« Ich fuchtelte
aufgebracht mit Merissas Foto durch die Luft. »Und das finde ich in der Tat
ausgesprochen beleidigend.«


»Dann wenden Sie sich mit Ihren
Anschuldigungen bitte an die Polizei. Wir haben Sie eingeladen, an einem Tisch
mit uns zu sitzen und mit uns zu feiern. Selbst auf die Gefahr hin, ungastlich
zu erscheinen, möchte ich Sie nun allerdings darauf hinweisen, daß es
vielleicht... angebrachter wäre, wenn Sie uns jetzt verlassen würden.«


Ich spürte, wie Delgado und drei
seiner Begleiter auf mich zukamen. Und trotz Iglesias’ höflicher Ausdrucksweise
war mir selbstverständlich klar, daß er nicht der Mann war, der sich auf bloße
Andeutungen beschränkte. Ich hatte in aller Öffentlichkeit den Helden des Tages
beleidigt und mich damit ziemlich unbeliebt gemacht. In Anbetracht dieser
Umstände war es auch nicht gerade ein großer Trost, daß die wenigen Freunde,
die ich auf dieser Welt hatte, mindestens hundertfünfzig Meilen Autobahnfahrt
entfernt waren, während ich hier einem ganzen Haufen Leute ziemlich unsanft auf
den Zehen herumtrampelte.


Carmens Augen leuchteten. In
ihrem ausdrucksstarken Gesicht spiegelte sich eine verwirrende Vielfalt von
Gefühlen wider. Mich interessierte inzwischen allerdings nur noch eines:
schleunigst von hier zu verschwinden, solange ich das noch auf meinen eigenen
zwei Beinen konnte.


Morales’ olivfarbene Haut hatte
sich inzwischen vor Wut dunkelrot verfärbt. Iglesias hatte sich wieder hinter
seine getönten Brillengläser zurückgezogen und sah mich nachdenklich an. Er
hatte mich unterschätzt, was man umgekehrt von mir nicht hätte behaupten
können. Es stand eins zu null für mich. Allerdings standen die Sympathien der
anwesenden Gäste nicht unbedingt auf meiner Seite. Deshalb hätte ich mich ihnen
vor meinem Abgang noch gern mit einem netten Schlußwort empfohlen. Mir fiel
jedoch leider nichts Passendes ein. Andererseits war das auch nicht der
richtige Zeitpunkt, um mich als großer Maulheld aufzuspielen.


Zumindest gab ich mir jedoch
alle Mühe, so zu tun, als wäre es meine Idee gewesen, schon so früh nach Hause
zu gehen. Während ich auf den Ausgang zusteuerte, war ich mir sehr deutlich
bewußt, daß Delgado und ein paar seiner Amigos mir in einigem Abstand folgten.
Ich rechnete damit, jeden Augenblick ein Messer im Rücken zu spüren, sobald ich
das Hotel verließ. Ein letzter Blick zurück sagte mir, daß bereits eine
beachtliche Menschenmenge auf den Matador zustrebte, um ihm ihre tiefe
Bestürzung über den Vorfall zu bekunden. Das konnte jedoch nichts an der
Tatsache ändern, daß besagter Matador ziemlich aus der Fassung geraten war und
die Huldigungen seiner Bewunderer keineswegs mit der vornehmen Herablassung
entgegennahm, die er gern an den Tag gelegt hätte. Ich zumindest hatte mein
Ziel erreicht: Ich hatte bei diesen Leuten einen bleibenden Eindruck
hinterlassen.


Die Hände in seinen Hosentaschen
vergraben, stand Sergeant Ochoa neben dem Ausgang an die Wand gelehnt. Als ich
an ihm vorbeikam, beugte er sich vor und sagte ganz ruhig: »Sie entwickeln sich
langsam zu einer richtigen Landplage, Saxon.«


»Wo ist denn Ihr Partner,
Sergeant Ochoa?« erwiderte ich. »An einem heißen Tag wie heute müßte Cruz doch
eine Menge Schatten werfen.«


Seufzend schüttelte der Sergeant
den Kopf. »Señor Saxon, mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen. Sie kommen hier
an, ohne eine Ahnung von den Sitten und Gebräuchen dieses Landes zu haben; Sie
sprechen nicht einmal unsere Sprache, und trotzdem werfen Sie mit Beleidigungen
um sich. Wir haben uns alle Mühe gegeben, gute Gastgeber zu sein; allerdings
unternehmen Sie nicht die leiseste Anstrengung, auch ein guter Gast zu sein.«


»Bekomme ich jetzt etwa
Nachhilfeunterricht in mexikanischem Benimm?«


»Jedenfalls sollten Sie froh
sein, Ihre Lektion von mir zu lernen anstatt von diesen Leuten. Sie sind ein
richtig blödes Gringoarschloch, Saxon.«


»So blöd, daß Sie einfach
zusehen werden, wenn Delgado mich zu Hackfleisch macht, sobald ich zehn
Schritte die Straße runtergehe?«


»Ich weiß nicht, was Sie damit
meinen. Jedenfalls werde ich gleich wieder da reingehen und erst mal zu Ende
essen. Wie Sie sicher wissen, gibt es nichts Schlimmeres als kaltgewordenes
mexikanisches Essen. Falls es hier draußen zu einem Zwischenfall kommen sollte,
werde ich selbstverständlich meine Nachforschungen anstellen — aber erst, nachdem
etwas passiert ist.«


»Sie können verhindern, daß es
passiert«, redete ich ihm ins Gewissen. »Sie tragen ein Abzeichen.«


Über seine Lippen legte sich das
triumphierende Lächeln eines Mannes, der nicht oft das letzte Wort hat. »Wir
brauchen hier keine dämlichen Abzeichen«, sagte er und kehrte zu seinem Platz
am unteren Ende der Tafel zurück.


Als ich ins Freie trat, war mein
spontaner Impuls, Hals über Kopf davonzustürmen. Damit hätte ich mir allerdings
einen gewaltigen Zacken aus der Krone gebrochen, und gerade das wollte ich aus
Gründen, die mir im Augenblick selbst noch unerfindlich waren, unter allen
Umständen vermeiden. Vielleicht hatte das etwas mit Carmen zu tun; vielleicht
war es auch nur mein blöder Stolz. Jedenfalls war das nicht der richtige
Augenblick für eine gründliche Selbstanalyse meiner Motive. Zielstrebig, aber
ohne den Eindruck von Hast zu erwecken, schritt ich auf meinen Wagen zu und
hoffte, die Tatsache, daß wir nicht die einzigen auf dem Hotelparkplatz waren,
würde Delgado und seine Leute zu einer gewissen Zurückhaltung veranlassen. Ich
wühlte gerade in meiner Hosentasche nach meinen Wagenschlüsseln, als Delgado
neben mir auftauchte. Gelassen drehte ich mich zu ihm herum. Dabei stellte ich
erleichtert fest, daß seine Begleiter am Eingang des Hotels zurückgeblieben
waren.


 








»Verschwinden Sie aus Tijuana,
Saxon«, zischte mich Delgado an wie eine Kobra mit Zahnschmerzen. »Sie haben
hier nichts zu suchen.«


»Ich wollte aber noch gern ein
Foto von mir machen lassen, wie ich auf einem zebragestreiften burro
reite.« Er stand dicht vor mir, und sein Mundgeruch war keine wahre Freude.
Seine rechte Hand steckte in seiner Jackentasche; wahrscheinlich spielte sie
dort mit dem Griff eines Revolvers, eines Messers oder eines Totschlägers.
Zumindest nahm ich nicht an, daß es ein Rosenkranz war.


»Hurensohn!« fauchte er böse.


»Auch mir war es eine Freude,
Sie wiederzusehen, Delgado.«


»Sie haben Señor Iglesias
beleidigt und den Matador entehrt. Es könnte sehr unangenehm für Sie werden,
wenn Sie in Tijuana bleiben.«


»Dummerweise habe ich hier noch
Verschiedenes zu erledigen.«


»Das Mädchen ist nicht mehr
hier.«


»Ich glaube, Sie lügen.« Sein
Gesicht lief dunkelrot an, als hätte er etwas zu kräftig von einem Stück Jalapeño-Paprika
abgebissen. Bei dieser Gelegenheit fiel mir auch auf, daß er sein Haar für
amerikanische Verhältnisse eindeutig zu lang trug und außerdem Pomade
verwendete. Seine Frisur war schon nicht mehr in Mode, seit Bill Haley und die
Comets aus den Hitparaden verschwunden waren. Und weil ich schon mal so schön
in Fahrt war, setzte ich gleich meine Meinungsäußerungen fort: »Und außerdem
sind Sie ein Dieb, ein Zuhälter und ein maricón.«


Das saß. Hätte mich auch
gewundert, wenn nicht. Man kann einem Lateinamerikaner jeden x-beliebigen
Schimpfnamen an den Kopf werfen und ihn des schlimmsten Verbrechens
beschuldigen: man wird sich damit zwar nicht gerade seine uneingeschränkten
Sympathien einhandeln, aber er wird deswegen nicht unbedingt gleich
handgreiflich werden. Wenn man allerdings ernsthaft auf Zoff aus ist, braucht
man lediglich seine Männlichkeit in Zweifel ziehen.


Delgado wollte gerade den
verborgenen Gegenstand aus seiner Jackentasche hervorholen, um ihn an mir zum
Einsatz zu bringen. Vermutlich war es ein Messer, da er einen Revolver nicht
extra hätte herausnehmen müssen, um ihn abzufeuern — es sei denn, es hätte ihm
etwas ausgemacht, sein billiges Sakko zum Ausbessern in die Näherei zu bringen.
Ich sollte allerdings nicht erfahren, was er in seiner Tasche hatte. Ehrlich
gesagt, war ich auch nicht sonderlich scharf darauf. Ich ließ mein Knie mit
aller Kraft zwischen seinen Beinen hochschnellen, so daß ich seine Hoden zur
Seite flutschen spürte.


»Aiyeee!« entfuhr es ihm. Genau
das sagten die Bösen in den Comics meiner Kindheit immer, wenn sie von Captain
America in die Mangel genommen wurden. »Aiyeee!« Für mich stellte es eine
enorme Erfahrung dar, nach all den Jahren als erwachsener Mensch zu der
Feststellung zu gelangen, daß den Comics, die sowohl meine kindliche
Vorstellungskraft als auch meine späteren literarischen Vorlieben entscheidend
geprägt hatten, ein gewisser Realitätsbezug keineswegs abzusprechen war.


Delgados eine Hand legte sich
schützend um seine Eier, die andere steckte immer noch in seiner Jackentasche,
als er wie Errol Flynn, wenn er mit Königin Elizabeth sprach, auf ein Knie vor
mir niederging. Dazu summte er einen seltsamen hohen Laut — offensichtlich die
letzten Ausläufer eines endlos in die Länge gezogenen »Aiyeee!«. Inzwischen
hatte sich der Verstärkungstrupp am Hoteleingang in Bewegung gesetzt. Ohne mich
noch groß um einen würdevollen Abgang zu kümmern, sprang ich in meinen Wagen,
startete den Motor und stieß rückwärts aus der Parklücke. Während Delgado
weiter einer imaginären englischen Königin kniend die Aufwartung machte,
rannten die drei Muchachos schnurstracks auf mich zu. Als ich sie jedoch über
meine Kühlerhaube hinweg ins Visier nahm und voll auf sie zuhielt, stoben sie
im letzten Augenblick wie ein paar aufgescheuchte Hühner nach allen Seiten
davon. Einer von ihnen hechtete sogar wie in Miami Vice über die
Motorhaube eines anderen Wagens. Ich kicherte noch eine ganze Weile amüsiert
vor mich hin. Doch als ich dann den Boulevard Agua Caliente hinunterfuhr,
verging mir plötzlich das Lachen. Delgado und seine Kumpane sannen jetzt sicher
auf erbitterte Rache. Und wenn ich noch länger in Tijuana blieb, standen die
Chancen ziemlich hoch, daß ich sie sehr deutlich zu spüren bekam. Andererseits
hatte mich Sergeant Ochoa aufgefordert, die Stadt nicht zu verlassen. Und
selbst wenn er, obwohl alles darauf hindeutete, kein Freund von Iglesias und
Morales war, so hatte er mich trotzdem im Verdacht, Martin Swanner umgebracht
zu haben.


Letzten Endes lief also alles
wieder mal auf meinen reichlich altmodischen Sinn für Ritterlichkeit hinaus.
Großen Staat kann ich damit zwar nicht machen, aber das hindert mich nicht daran,
trotzdem weiter daran festzuhalten. Daher stand für mich auch von vornherein
fest: Ich würde Tijuana nicht eher verlassen, bis ich die blonde Unschuld
Merissa den Klauen des Bösen entrissen hatte — falls es mir überhaupt gelang,
sie zu finden. Und was trug mir das Ganze wieder mal ein? Ich befand mich in
der beschissensten Zwickmühle, die man sich nur denken kann.
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Nachdem ich mich, soweit dies möglich war, vergewissert
hatte, daß mir niemand vom Parkplatz des Hotels gefolgt war, konnte ich wieder
einigermaßen erleichtert aufatmen. Zugleich gelangte ich zu der Überzeugung,
daß ich nicht annähernd genug über meine neuen Freunde und ihre Aktivitäten
wußte. Es galt also, erst einmal Nachforschungen anzustellen. In Los Angeles
hätte ich für so etwas eine ganze Reihe von Quellen anzapfen können — Leute wie
Joe DiMattia zum Beispiel, einen Polizisten, der mich haßt wie die Pest; und
das nur, weil ich ein paarmal mit seiner „ Frau ausgegangen bin, bevor er
sie geheiratet hat. Ich glaube fast, er hilft mir nur deshalb, um mir sagen zu
können, was er von mir hält. Dann sind da einige Bekannte in allen möglichen
Ämtern, die für ein saftiges Steak im Pacific Dining Car schon mal ein paar
streng vertrauliche Informationen für mich abfallen lassen. Und nicht zuletzt sind
dafür natürlich auch die unzähligen Buchmacher, Nutten, Kleinganoven und
Spitzel von Nutzen, die ich im Laufe meiner Karriere als Privatdetektiv
kennengelernt habe; sie sind immer dankbar für eine kleine Anerkennung dafür,
daß sie bereitwillig mit mir teilen, was sie wissen. In Geschäftskreisen nennt
man so etwas ein ›Network‹. Aber hier unten in Tijuana nutzten mir meine
Beziehungen herzlich wenig. Und selbst wenn ich gewußt hätte, wer wußte, was
ich wissen wollte, hätte ich mich aufgrund meiner mehr als mäßigen
Spanischkenntnisse nicht verständlich machen können. Also fuhr ich auf der
Avenida de la Revolución wieder in die Innenstadt zurück, stellte meinen Wagen
mitten im Herzen des Geschäfts- und Touristenviertels für stolze drei Dollar
auf einem nicht einmal asphaltierten Parkplatz ab und begab mich in die
Redaktion von Tijuanas englischsprachiger Tageszeitung.


Die Innenstadt von Tijuana ist
nicht gerade mit Städtebaulichen Schönheiten gesegnet. Wenn ich mich hier so
umsah, konnte ich nur schwer begreifen, daß jemand deswegen die weite Fahrt im
Auto auf sich nahm — es sei denn, wegen der Frauen. Allerdings waren auch von
denen ziemlich wenige unterwegs. In unmittelbarer Nähe des Parkplatzes stand
eine malerische, alte katholische Kirche. Über dem Eingang, zehn Meter über dem
Gehsteig, befand sich ein knallbuntes Kachelmosaik der Gottesmutter Maria, das
von zwei grellen Scheinwerfern angestrahlt wurde. Direkt darunter standen drei
junge Prostituierte. Die Strichmädchen in Tijuana waren nicht so aggressiv wie
ihre Kolleginnen auf der Western Avenue in L. A., aber um so bereitwilliger
erwiderten sie einen Blick oder ein Lächeln. Sie waren auch nicht besonders
aufgemacht, so daß man sie überall sonst für ein paar High-School-Girls auf
einem Sonntagabendbummel hätte halten können — wenn da nicht ihr doch sehr
einladendes Lächeln gewesen wäre. Wesentlich direkter waren dagegen die
Ladenbesitzer, die aus ihren Geschäften auf mich zustürzten, mich am Arm
packten und sagten: »Hey, Amigo, prima Lederjacken?« Schließlich paradierten
noch Scharen aufdringlicher Straßenverkäufer die Straßen auf und ab und
versuchten den bummelnden Touristen Decken und Wandbehänge, Kaugummis und
Zigaretten oder kleine Spielzeugmäuse anzudrehen. Gerade letztere jagten den
Gringas einen Heidenschreck ein, wenn sie plötzlich jämmerlich quiekend ihre
Beine hochhuschten.


Die Zeitungsredaktion war klein,
schlecht beleuchtet und schmuddelig — wie alles in Tijuana. Die junge Frau, die
hier an diesem Sonntagabend die Stellung halten mußte, begegnete mir mit
unverhohlener Feindseligkeit, obwohl ich sämtliche Register meines
sprichwörtlichen Charmes zog und sie mit ausgesuchter Höflichkeit fragte, ob
ich einen Blick ins Archiv werfen dürfte. Es war schließlich nicht so sehr mein
einnehmendes Wesen als die zehn Dollar, die ihr kaltes Herz erweichten. Und da
stand ich nun, im Leichenschauhaus der Zeitung von Tijuana, und suchte mir
sämtliche Artikel über Rafael Iglesias, Pepe Morales und Martin Swanner heraus.


Die Akte Swanner war eher
mickrig. Hauptsächlich Gesellschaftsnachrichten im Stil: Mr. Martin Swanner und
Begleiterin bei der Corrida; Mr. Martin Swanner als Gastgeber eines Festessens
für Sr. Rafael Iglesias in Boccaccio’s Nueva Marina; Mr. Martin Swanner beim
Abendessen mit Rafael Iglesias im Reno’s. Das alles verhalt mir zu nichts mehr
als dem Wissen, daß Swanner in den feinen Kreisen von Tijuana offensichtlich
kein Unbekannter gewesen war. Daß er auch unter Hotelportiers und Barkeepern
einen gewissen Berühmtheitsgrad erlangt hatte, wußte ich bereits.


Dagegen fiel natürlich die Akte
Pepe Morales wesentlich umfangreicher aus; schließlich war der Matador trotz
seiner Jugend bereits auf dem besten Weg, eine Legende zu werden. Wie ich einem
der Zeitungsausschnitte entnahm, war er genau zwanzig Jahre alt und stammte aus
dem Bundesstaat Sinaloa im Nordwesten Mexikos. Vor etwa einem Jahr hatte er
sich bei einem Stierkampf in Tijuana eine Hornverletzung am Bein eingehandelt;
sechs Monate später zog er sich ein paar Rippenbrüche zu. In Mexico City, dem Dorado
der Matadore, mußte er sein Können erst noch unter Beweis stellen.
Augenblicklich gab er sich jedenfalls noch damit zufrieden, sich hier, in
diesem kleinen Grenzkaff im Norden feiern zu lassen. Viel Gewese wurde in
diesen Artikeln davon gemacht, daß er strenggläubiger Katholik war. Aus meiner
Lektüre von Barnaby Conrad wußte ich allerdings, daß das auf jeden Stierkämpfer
zutraf. Vermutlich hätte auch ich mich zu einem regelmäßigen Kirchgänger
entwickelt, wenn ich jeden Sonntag dreimal einer halben Tonne wütendem Stier
gegenübertreten hätte müssen.


Die meisten Berichte über
Morales unterschieden sich im wesentlichen nicht viel von dem Standardblabla,
den man in den Staaten tagaus tagein über unsere Sportskanonen vorgesetzt
bekommt — abgesehen selbstverständlich von einer typisch spanischen Komponente.
Wurde schon in den Staaten Quarterbacks, linkshändige Pitcher und zwei zwanzig
große NBA-Centers gewaltig idolisiert, so wurden in Mexiko einem Torero der
Spitzenklasse geradezu göttliche Züge beigemessen. Was mich persönlich
betrifft, wäre ich nicht für alle Berühmtheit dieser Welt zu einem dieser
Stiere in die Arena geklettert.


Da war jedoch noch ein anderer
Anlaß, aufgrund dessen Morales, abgesehen von seinen Erfolgen in der Arena,
Schlagzeilen gemacht hatte. Anscheinend hatten vor etwa fünfzehn Monaten eine
Lastwagenladung illegaler Einwanderer, die vorwiegend aus Sinaloa stammten,
einem nicht näher genannten Vermittler zwischen sechs- bis zwölfhundert Dollars
pro Kopf bezahlt, um über die Grenze in die Vereinigten Staaten geschmuggelt zu
werden. Daran war nichts weiter Ungewöhnliches. Das einzig Bemerkenswerte an
dem Vorfall war lediglich, daß die etwa fünfunddreißig Männer, Frauen und
Kinder einfach jenseits der Grenze in der Wüste abgesetzt und sich dann ohne
Umschweife selbst überlassen worden waren. Bis auf vier waren alle von ihnen
verdurstet oder den Folgen der Hitze erlegen. Da über diesen Vorfall im
amerikanischen Fernsehen ausführlich berichtet worden war, konnte ich mich noch
gut daran erinnern. Wovon in diesen amerikanischen Berichten allerdings nicht
die Rede gewesen war — oder vielleicht hatte ich damals einfach keine Notiz
genommen — , war der Umstand, daß sich unter den Toten ein fünfzehnjähriges
Mädchen namens Guadalupe Morales befunden hatte, die Schwester von Tijuanas
vielversprechendem jungen Matador. In dem mir vorliegenden Zeitungsbericht hieß
es außerdem, daß sie zusammen mit drei anderen halbwüchsigen Mädchen
vergewaltigt worden war.


Ich schüttelte den Kopf. Kein
Wunder, daß Morales so eine große Nummer in der Arena war. Schließlich hatte er
eine Menge Haß und Verbitterung an den Stieren abzureagieren. Das half
vielleicht auch erklären, weshalb er so unachtsam gewesen war, sich drei Monate
nach besagtem Vorfall ein Horn in den Oberschenkel rammen zu lassen. Es muß
verdammt hart sein, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, wenn man ständig an
seine kleine Schwester denken muß, die von unbekannten Bösewichtern erst auf
übelste Weise mißbraucht und dann auch noch bei vierzig Grad im Schatten mitten
in der Wüste liegen gelassen worden ist.


Nach der Lektüre des Berichts
verspürte ich tiefes Mitgefühl für Morales — was nicht heißen soll, daß er mir
deswegen sympathischer wurde. Zum einen ist es mir noch nie leichtgefallen,
gutaussehende Männer zu mögen, wie das ganz ähnlich ja auch auf Mr. Swanner,
Gott hab ihn selig, zutrifft. In dieser Hinsicht bin ich ein entschiedener
Gegner des freien Wettbewerbs. Ich mag nun mal keine Konkurrenz. Fügt man dem
noch hinzu, daß Morales einer Profession nachging, die ich zutiefst
verabscheue, und auch noch kein Hehl aus seiner Bewunderung für eine
Frau machte, der ich ebenfalls keineswegs abgeneigt war, so lag der Schluß
nicht fern, daß wir beide wohl nie die besten Freunde würden. Dessen
ungeachtet, will es natürlich einiges heißen, Tag für Tag mit einer solchen
seelischen Belastung leben zu müssen. Stellen Sie sich nur vor: Jedesmal, wenn
Sie einen Schluck Wasser trinken, müssen Sie an die arme Kleine denken, die
dort draußen unter der gnadenlosen Wüstensonne jämmerlich verdurstet ist.


Da der Rest der Akte Morales im
Vergleich dazu eher uninteressant war, stellte ich den Ordner schließlich
beiseite und wandte mich den Unterlagen über Iglesias zu. Den Zeitungsangaben
zufolge war er im Immobiliengeschäft tätig. Außerdem besaß er eine Exportfirma
für mexikanische Spezialitäten und mehrere Lederfabriken in Sonora und Sinaloa.
In einem Bericht war auch davon die Rede, daß er die
Chevrolet-Generalvertretung für Mazatlán hatte; dazu sollte man vielleicht
wissen, daß jeder, der in Mexiko Chevys verkaufte, ein reicher Mann war.
Demnach zu schließen, was ich mir aus den Zeitungsberichten sonst noch
zusammenreimte, war Iglesias an unzähligen Firmen die Küste von Baja California
rauf und runter beteiligt. Daß er der Sponsor von Pepe Morales war, wußte ich
bereits. Zwar wurde das in keiner einzigen Zeitungsmeldung erwähnt, aber dafür
hatte er es mir höchstpersönlich erzählt. Iglesias hatte jedenfalls eine Menge
Eisen im Feuer, wobei das sicher erst die Spitze des Eisbergs war. Ganz
offensichtlich zählte er nicht zu den hoffnungslos verarmten Millionen
Mexikanern, von denen man ständig las. Ihn würde niemand in der Wüste absetzen
und verrecken lassen, das stand fest. Ebensowenig wie über Morales konnte ich
auch über Iglesias irgendwelche biographischen Angaben finden. Keine noch so
kleine Notiz, wann oder wo er zum Beispiel geboren war. Allerdings konnte ich
mich des Eindrucks nicht erwehren, daß er nicht mit einem goldenen Löffel im
Mund auf die Welt gekommen war. Sicher hatte Iglesias keinen Sitz an der Börse
oder eine Fabrik oder eine Teilhaberschaft an einer alteingesessenen
Anwaltskanzlei geerbt. Er hatte seine Finger eindeutig in zu vielen Geschäften
stecken, als daß er sich nicht jeden Peso mühsam zusammengekratzt hätte.


Während ich die einzelnen
Zeitungsausschnitte methodisch durchging, stieß ich schließlich auf eine
Meldung, die mich wie ein Schlag in die Magengrube traf: Es war die vier Monate
zurückliegende Ankündigung, daß Rafael Iglesias eine gewisse Señorita Carmen Guitierrez
geheiratet hatte. Nicht einmal ein Foto des glücklich getrauten Paares fehlte.
Die Hochzeitsfeier hatte im Pajarito Beach Hotel stattgefunden, das zum Teil
Iglesias, zum Teil einer amerikanischen Gesellschaft, der Allegiance
Corporation, gehörte. Unter den Hochzeitsgästen befanden sich unter anderem so
illustre Persönlichkeiten wie Mr. Martin Swanner aus Los Angeles
beziehungsweise Laguna Beach sowie der gefeierte Torero Pepe Morales. Sogar auf
dem Foto stierte Morales Carmen mit verliebten Kuhaugen an. Carmen war ganz in
Weiß gekleidet, machte aber auf dem Foto keinen sehr glücklichen Eindruck; sie
wirkte eher ernst und in sich gekehrt; aber dessen ungeachtet sah sie einfach
umwerfend aus. Vermutlich hätte sie das für mich auch um vier Uhr früh mit
einer schweren Darmgrippe getan.


Ich legte die Ordner beiseite,
massierte mir kräftig das Gesicht und begann, diese Neuigkeiten zu verdauen und
anschließend unter halbwegs rationalen Gesichtspunkten  zu betrachten. Schon
als ich Carmen bei der Corrida wiedergesehen hatte, war ich davon ausgegangen,
daß sie Iglesias’ Geliebte war. Machte es einen Unterschied, daß ich nun wußte,
daß sie seine Frau war? Oder sollte sie sogar noch begehrenswerter für mich
werden, je weiter sie in unerreichbare Ferne entrückt wurde?


Ich schüttelte heftig den Kopf,
um mein Hirn wieder auf logisches Denken umzuschalten. Schließlich galt es nun
vor allem festzustellen, ob sich aus diesen Informationen irgendwelche
Rückschlüsse ziehen ließen, die zu Merissa Everings Auffindung führen konnten.
Die einzelnen Zeitungsausschnitte hatten mir in dieser Hinsicht nicht viel
weitergeholfen, wenn man davon absah, daß ich nun eine gewisse Vorstellung
hatte, mit welcher Sorte Leute ich es zu tun hatte. Nachdem ich die Daten in
meinem Hirncomputer gründlich und systematisch abgespeichert hatte, bedankte
ich mich bei der feindseligen Señorita am Empfang und machte mich auf den Weg
zu dem dunklen Parkplatz, auf dem ich meinen Wagen abgestellt hatte.


Ich sollte mein Ziel jedoch
nicht ganz erreichen.


Den Bruchteil einer Sekunde,
bevor es passierte, spürte ich instinktiv, daß jemand hinter mir war — jemand,
der aus einem dunklen Ladeneingang gekommen war. Deshalb konnte ich mich noch
herumdrehen, so daß der erste Schlag nicht wie vorgesehen meinen Kopf, sondern
meine Schulter traf. Trotzdem war mein rechter Arm davon wie gelähmt.
Gleichzeitig schlang sich ein kräftiger Unterarm um meinen Hals und begann
unaufhaltsam, mir die Luft abzuschnüren. Ich spürte, wie ich unter einer Woge
aus undurchdringlichem Schwarz verschwand — gerade so, als hätte jemand etwas
Tinte auf einem Resopaltisch ausgeschüttet, wo sie sich nun nach allen
Richtungen langsam ausbreitete. Halb bewußtlos, mußte ich wehrlos zulassen, daß
man mich in eine schmale Durchfahrt zerrte und erst einmal kopfvoran gegen die
Wand rammte.


Sie waren zu dritt. Zwar waren
sie alle erheblich kleiner und leichter als ich, aber dank des
Überraschungseffekts und der zahlenmäßigen Überlegenheit hatten sie keine
nennenswerten Schwierigkeiten mit mir. Sie droschen und traten eine ganze Weile
auf mich ein. Wirklich ein eigenartiges Gefühl — als würde man von einer Horde
Vierzehnjähriger vermöbelt. Zwar hatte ich keine Ahnung, welchem meiner Feinde
in Tijuana ich diese Abreibung zu verdanken hatte, aber ich kam zumindest nicht
eine Sekunde auf die Idee, es könnte sich dabei um einen Raubüberfall handeln.
Zum einen prügelten die drei eindeutig zu lange auf mich ein, falls sie es
wirklich nur auf mein Geld abgesehen hätten. Zum anderen schien jeder von ihnen
erpicht darauf, auf keinen Fall einen Schlag weniger auszuteilen als seine
Kollegen. Ich versuchte zwar, einen Blick auf ihre Gesichter zu erhaschen, aber
da es in der Durchfahrt sehr dunkel war, konnte ich nur erkennen, daß die drei
Anfang Zwanzig waren und großflächige indianische Gesichter hatten, die ich bis
dahin nicht gesehen hatte. Außerdem hielt ich die meiste Zeit meine Augen fest
geschlossen, damit sie nicht bei einem der Schläge, die ohne Pause auf mich
niederhagelten, verletzt wurden. Zum Teil war das jedoch auch eine ganz normale
Instinktreaktion, die sicher jeder aus seiner Kindheit bestens kennt: man
schließt einfach so lange die Augen, bis das, was einem Angst macht, von selbst
wieder verschwindet.


Allerdings hatte ich nicht
wirklich Angst. Das war nicht die erste Tracht Prügel, die ich einsteckte. Und
wenn mir die drei ans Leben gewollt hätten, wäre ich längst tot gewesen. Das
Ganze war zwar unangenehm, hielt sich aber in Grenzen. Da ich mich wie ein
Embryo zusammengerollt hatte, um meinen Unterleib zu schützen, und dazu noch
die Arme um den Kopf gelegt hatte, blieben ihnen nur mein Rücken und meine
Nieren zum Bearbeiten. Irgendwann waren sie endlich zufrieden — vielleicht
wurden sie auch nur langsam müde — und ließen mich in Ruhe. Zu diesem Zeitpunkt
hatte ich jedoch längst die Schmerzgrenze überschritten und spürte nur noch den
Aufprall ihrer Schläge und Tritte. Meine Ohren sausten von dem Sturmläuten, das
die Glocken zwischen den vier Wänden meines Schädels veranstalteten. Die drei
sprachen Spanisch miteinander. Allerdings beherrschte ich die Sprache nur gut
genug, um ein paarmal das Wort ›Matador‹ herauszuhören, bevor ein letzter
Fußtritt in meinen Rücken krachte und das Geräusch sich entfernender Schritte
hörbar wurde. Ich blutete den Abfallhaufen voll, auf dem ich lag, was mir gar
nicht gefiel; außerdem wurde mir bewußt, daß sie mein nagelneues rosa
Seidenhemd zerrissen hatten. Um mich zu vergewissern, ob sie mir die Nase
gebrochen hatten, betastete ich sie vorsichtig mit meinen Fingern. Von dem Schmerz
wurde mir fast schwindlig. Später stellte sich jedoch heraus, daß sie mir mein
Riechorgan nur blutig geprügelt hatten.


Unter dem lauten Protest meines
übel zugerichteten Körpers richtete ich mich langsam auf. Wenn das die
sprichwörtliche mexikanische Gastfreundschaft war, dann würde ich meinen
nächsten Urlaub in Oregon verbringen. Besten Dank. Nachdem ich mich
vergewissert hatte, daß meine einzelnen Körperteile noch an Ort und Stelle
waren und funktionierten, schleppte ich mich aus der Durchfahrt auf die Straße
hinaus. Dort waren noch eine ganze Menge Autos unterwegs. Trotzdem erregte mein
Erscheinen nicht annähernd das Aufsehen, das ich erwartet hatte. Aus
irgendeinem Grund waren all die Polizisten, die mir am Tag meiner Ankunft auf
Schritt und Tritt begegnet waren, wie vom Erdboden verschluckt; vermutlich
waren sie anderweitig beschäftigt. Was war außerdem schon ein blutender Gringo
gegen die Aufgabe, den dichten Sonntagabendverkehr auf der Avenida de la
Revolución nicht ins Stocken geraten zu lassen?


Der Parkwächter knöpfte mir drei
Dollar und siebzig Cents ab, ohne sich zu einem Kommentar über mein etwas
zerzaustes Äußeres hinreißen zu lassen. Als ich in mein Hotel zurückkehrte, sah
mich Nacio an der Rezeption im ersten Moment sichtlich erschrocken an, um dann
aber unverzüglich mit einem verbitterten Zug um den Mund den Blick abzuwenden,
als wollte er damit sagen, daß ich es nicht anders verdient hatte. Sonst hielt
sich im Foyer niemand auf, außer einer dicken Amerikanerin in einem
Polyester-Hosenanzug; sie keifte auf ihren Mann ein, daß sie nicht bereit wäre,
auch nur einen Bissen von dem einheimischen Essen zu sich zu nehmen, um dann
den Rest ihres Urlaubs von Durchfall geplagt zu werden. Deshalb erreichte ich
ohne großes Aufsehen den Lift. Ich fühlte mich wie ein geprügelter Hund und
wollte nichts anderes mehr, als mich niederzulegen, meine Wunden zu lecken und
irgendwann winselnd einzuschlafen.


Das sollte mir allerdings nicht
vergönnt sein.


Irgend jemand hatte mir während
meiner Abwesenheit einen Besuch abgestattet. Statt einer Visitenkarte oder
einer kurzen Nachricht hatte der Betreffende allerdings nur ein fürchterliches
Chaos in meinem Zimmer hinterlassen. Jede Schublade war herausgerissen, jede
Tasche eines jeden Kleidungsstücks im Schrank war nach außen gekehrt, und der
Inhalt meiner Reisetasche war auf das Bett geleert, so daß nun das
Chenillemuster der Tagesdecke von einem farbenfrohen Durcheinander aus
Jockeyunterhosen und einzelnen Socken übersät war. Ich hatte keine Ahnung, was
meine Besucher gesucht haben könnten.


Vielleicht war es mein Revolver;
er war zumindest der einzige Gegenstand, der fehlte. Allerdings konnte ich
seinen Diebstahl schwerlich der Polizei melden, da ich gegen eine ganze Reihe
von Gesetzen beider Staaten verstoßen hatte, indem ich ihn über die Grenze nach
Mexiko gebracht hatte. Und wenn mich nicht alles täuschte, hatte das die Person
— oder die Personen — , in deren Besitz er sich mittlerweile befand, sehr genau
gewußt. Ich war ganz schön sauer. Immerhin hatte die Kanone dreihundert Dollar
gekostet.


Ich fühlte mich genau so, wie
sich jeder fühlt, wenn gerade bei ihm eingebrochen worden ist: betrogen,
beschissen und für dumm verkauft. Zugleich war ich jedoch auch stinksauer. Und
obwohl ich ziemlich übel zugerichtet war, wußte ich, daß ich erst Ruhe finden
würde, wenn ich in meinem Zimmer wieder Ordnung geschafft hatte. Ich quälte
mich also verdrossen aus meinen Kleidern, warf das zerfetzte Hemd in den
Abfalleimer und stellte mich unter die Dusche.


Anfangs schmerzte das heiße
Wasser zwar wie verrückt, aber nach einer Weile begannen meine Schmerzen an
Hals und Rücken doch etwas nachzulassen. Nachdem ich endlich das viele Blut von
mir gespült hatte, nahm ich im Spiegel eine Schadenbestandsaufnahme vor. Hinter
dem linken Ohr hatte ich einen anständigen — oder besser: unanständigen —
Schmiß. Mein Gesicht war grotesk verfärbt und verquollen, und meine Nase wies
eine auffallende Ähnlichkeit mit der eines Zirkusclowns auf. In meinem linken
Auge war ein prachtvolles Veilchen erblüht. Brustkorb, Bauchdecke und Rücken
waren von unzähligen leuchtend roten Blutergüssen übersät, die sich in ein paar
Tagen dunkel violett verfärben würden. Als ich zu guter Letzt auch noch
vorsichtig meine Rippen befingerte, konnte ich zu meiner Erleichterung keinen
Bruch feststellen.


Trotzdem wurde ich nicht schlau
aus dem Ganzen. Wer stellt schon ein Hotelzimmer auf den Kopf, um dann nur eine
Knarre mitgehen zu lassen, von deren Existenz außer mir kein Mensch gewußt
haben konnte? Und wozu die Abreibung, die man mir erteilt hatte? Während ich im
Spiegel in mein übel zugerichtetes Gesicht starrte, hätte ich alles liebend
gern Delgado in die Schuhe geschoben. Bei genauerer Überlegung gelangte ich
allerdings zu der Überzeugung, daß er mir bestimmt die Menschenaffen auf den
Hals gehetzt hätte, in deren Begleitung ich ihn beim Festbankett gesehen hatte;
außerdem wäre er sicher persönlich mitgekommen, um sich an dem Anblick
ausgiebig zu ergötzen. Aber eines stand fest: die drei Schlägertypen, die über
mich hergefallen waren, waren keine Profis. Zum einen waren sie dafür zu klein
gewesen; zum anderen waren sie viel zu wenig methodisch und professionell zur
Sache gegangen. Wenn sie etwas von ihrem Geschäft verstanden hätten, hätten sie
mit demselben Aufwand eine wesentlich nachhaltigere Wirkung erzielen können.
Tatsache war allerdings, daß sie mich relativ glimpflich hatten davonkommen
lassen. Zugleich waren sie auch keine normalen Ganoven, da sie keinerlei
Anstalten unternommen hatten, mich zu berauben. Sie hatten sich nicht mal die
Mühe gemacht, in meinen Taschen nachzusehen.


Demnach lautete die Frage also:
Wer und warum?


Ich machte mich daran, das
Zimmer wieder in Ordnung zu bringen. Jedesmal, wenn ich mich bücken mußte und
einen malträtierten Muskel streckte, gab ich ein lautes Stöhnen von mir.
Manchmal kann ich ganz schön zwanghaft sein. Zum Beispiel bringe ich es auch
nie über mich, nach einer Einladung in meiner Wohnung das schmutzige Geschirr
bis zum nächsten Morgen stehen zu lassen. Als ich endlich fertig war, legte ich
mich aufs Bett und schloß die Augen. Ich fand keine Stellung, in der ich mich
halbwegs wohl fühlte. Mir blieb nur die Hoffnung, daß mich irgendwann doch der
Schlaf von meinen Schmerzen erlöste. Früher oder später mußten sich doch auch
meine Nervenenden mal eine kleine Verschnaufpause gönnen. Und als es dann
tatsächlich soweit war, steckten die Ereignisse der letzten Tage ihre Nase so
penetrant in meine Träume, daß ich regelrecht froh war, als mich ein Klopfen an
der Tür wieder aus dem Schlaf riß. Nur schade, daß ich meine Kanone nicht mehr
hatte. Ich schlüpfte in meine verdreckte Hose und schlich leise zur Tür, um zu
lauschen. Es klopfte noch einmal, heimlich und leise. In der Hoffnung, den
Klopfer damit erschrecken zu können, riß ich abrupt die Tür auf. Der Erfolg war
tatsächlich durchschlagend. Um ein Haar hätte Carmen die Papiertüte fallen
gelassen, die sie bei sich trug. Trotzdem hätte sich schwerlich sagen lassen,
wer von uns mehr überrascht war.


»Oh!« entfuhr es uns beiden.


Dann sagte Carmen noch einmal
»Oh!« und riß in echter Bestürzung die Hände ans Gesicht. »Was ist denn mit
Ihnen passiert?«


Sie studierte besorgt mein übel
zugerichtetes Gesicht und berührte mich genau so, wie sie das am Abend zuvor in
Pajarito getan hatte, behutsam an der Wange. Das war erst das zweite Mal in den
unendlich langen vierundzwanzig Stunden, in denen wir von unser beider Existenz
auf diesem Planeten wußten, daß sie mich berührte; und trotzdem wurde unter der
Berührung ihrer Finger alles wieder gut. Einige unserer Fernsehgeistheiler in
den Staaten hätten von Carmen noch einiges lernen können.


Ich machte ihr Platz, um sie
eintreten zu lassen. Meine Aufräumaktion war nicht sonderlich erfolgreich
gewesen; das Hotelzimmer sah noch immer aus, als wäre es auf den Kopf gestellt
worden. Als Carmen mich angsterfüllt ansah, sagte ich: »Die beiden Vorfälle
sind unabhängig voneinander passiert — allerdings vermutlich ziemlich zum
gleichen Zeitpunkt.«


Sie ließ sich mit der
Einkaufstüte in ihrem Schoß auf die Bettkante nieder und sagte: »Pobrecito.«
Zumindest wußte ich aus dem Spanischunterricht an der High School noch so viel,
daß das ›Mein Armer‹ bedeutete. Ich war gleichzeitig gerührt und geschmeichelt
über ihre Besorgnis und hoffte, daß sie echt war.


»Sie sollten wirklich etwas vorsichtiger
sein, Saxon.« Ich fand es wundervoll, wie sie meinen Namen aussprach. »Sie
können von Glück reden, daß Sie noch am Leben sind.«


»In gewisser Weise können wir
das alle«, entgegnete ich. »Außer Martin Swanner.«


Sie schüttelte den Kopf. »Ihr
Verhalten ist vollkommen unverzeihlich! Die Dinge, die Sie Rafael heute
nachmittag an den Kopf geworfen haben! Er ist viel zu mächtig, als daß irgend
jemand es wagen könnte, so mit ihm zu sprechen. Und Pepe — er ist ein Volksheld
in Mexiko. Niemand hat das Recht, ihn dermaßen zu beleidigen.«


»Er ist in Sie verliebt. Das
sieht doch ein Blinder.«


»Er ist noch ein halbes Kind«,
nahm sie Pepes Status als Kultfigur mit einem Satz auseinander. »Aber Rafael
ist sein patrón. Und mit Rafael ist nicht zu spaßen.«


»Das dürften Sie schließlich am
allerbesten wissen — Señora.«


Als sie darauf mit ihren
wundervollen Mon-Chérie-Augen zu mir aufsah, hatte ich das Gefühl, als schlüge
mein Herz irgendwo in unmittelbarer Nähe meines Adamsapfels, und meine Kehle
krampfte sich so schmerzhaft zusammen, daß ich darüber sämtliche übrigen
Blessuren vergaß. »Sie haben mir nie gesagt, daß Sie seine Frau sind.«


»Haben Sie mich denn danach
gefragt? Wir haben kaum miteinander gesprochen. Ist das außerdem so wichtig?«


»Im Augenblick nicht.« Mir wurde
plötzlich bewußt, daß ich barfuß und ohne Hemd vor ihr stand. Sie ließ ihren
Blick zu den Schrammen auf meiner Brust weiterwandern. Unbehaglich trat ich von
einem Bein aufs andere. Meine Brustbehaarung ist nicht besonders üppig. Ein
paar Härchen habe ich zwar vorzuweisen. Vielleicht sogar gerade genug. Aber
Staat war damit keiner zu machen. Ich fragte sie: »Was ist eigentlich in der
Tüte?«


Errötend fuhr sie mit
flatternden Fingern über die Öffnung der Einkaufstüte und sagte: »Manchmal kann
auch ich sehr unvorsichtig sein.« Sie holte eine eisgekühlte Flasche Champagner
und zwei Gläser aus der Tüte. Offensichtlich hatte sie sie gerade gekauft. Ich
setzte mich neben sie, nahm ihr die Flasche und die Gläser ab und stellte sie
aufs Bett. Gleichzeitig streckte sie ihre Hand aus und betastete damit
vorsichtig eine Prellung an meinen Rippen. Für einen Moment trafen sich unsere
Blicke, und dann berührten sich unsere Lippen — ganz langsam und ohne Zunge.
Nur die Lippen. Die ihren fühlten sich sehr zart und weich an, wie die eines
Kindes. Jedenfalls war es ein ganz besonderer Kuß, dieser erste Kuß — zärtlich,
zaghaft, fast ängstlich und seltsam asexuell. Aber die stickig heiße Luft
meines Hotelzimmers knisterte, als stünde sie unter Hochspannung. Als sich
meine Lippen kaum merklich zu teilen begannen, löste sie sich von mir,
keineswegs prüde oder hastig, sondern so, als läge ihr im Moment einfach noch
nichts an einem Zungenkuß. Ich respektierte ihren Wunsch und löste meine Lippen
von den ihren. Da keiner von uns etwas sagte, machte ich mich daran, die
Flasche zu öffnen. Sie zog wie ein Kind die Schultern hoch und hielt sich die
Ohren zu. Und als schließlich der Korken knallte, zuckte sie leicht zusammen,
um mir dann jedoch sofort zum Einschenken die Gläser hinzuhalten. Es ging eben
nichts über wirklich guten Champagner. Die fast unanständige Sinnlichkeit
dieser kleinen Szene entlockte uns beiden ein Lächeln, und mit etwas Mühe
gelang es mir fast zu vergessen, daß sie die Flasche mit Rafael Iglesias’ Geld
gekauft hatte.


Eine Weile saßen wir nur wortlos
da und schlürften gedankenversunken den köstlich prickelnden Champagner. »Warum
haben Sie ihn geheiratet?« brach ich schließlich das Schweigen. Am liebsten
hätte ich mir im selben Augenblick die Zunge abgebissen.


Sie wandte den Blick ab. »Du
bohrst noch immer zu tief.«


»Möglich«, erwiderte ich. »Aber
wenn ich mich nicht von Grund auf täusche, liegt dir doch ebensoviel an mir wie
mir an dir. Wie stellst du dir das nun weiter vor? Ich weiß, daß du mit einem
anderen Mann verheiratet bist. Und das heißt für mich in der Regel: Laß die
Finger von dieser Frau! Aber du bist nun mal hier. Außerdem begehre ich dich
mehr, als ich je eine Frau begehrt habe. Deshalb würde ich erst gern die
Spielregeln wissen.«


»Wozu brauchst du Spielregeln?
Ich bin hier. Ich will dich. Ist das denn nicht alles, was du wissen mußt?«


»Vermutlich ja.«


»Ich stelle dir doch auch keine
Fragen. Du könntest auch verheiratet sein.«


Ich schüttelte den Kopf.


»Du könntest in eine andere Frau
verliebt sein.«


Das konnte ich weder bejahen
noch leugnen. Denn wenn man in eine Erinnerung verliebt ist, dann zählt das
einerseits nicht und andererseits doch. Erinnerungen haben so ihre Art, nicht
mehr von einem zu lassen. Deswegen heißen sie ja auch Erinnerungen.


»Das alles zählt für mich
nicht«, fuhr sie fort. »Für mich zählt nur, daß wir hier und jetzt zusammen
sind. In Ordnung?«


Ich murmelte meine Zustimmung
und hob mein Glas. Und nachdem wir auf den Abend getrunken hatten, küßte ich
sie wieder — erst genauso wie das erste Mal, aber dann plötzlich ganz anders;
denn ihre Lippen öffneten sich unter den meinen, und unsere Zungen verstrickten
sich in ein heftiges amouröses Gefecht. Was vorher warm war, wurde plötzlich
siedend heiß. Und ihre Kleider, heute abend in genau aufeinander abgestimmten
Blautönen, wurden hochgezogen, zur Seite gezerrt und schließlich abgestreift.


Vielleicht hatte ich doch zu
viel Hemingway gelesen; jedenfalls hätte ich schwören können, daß die Erde
bebte. Wirklich.


 


Wir schliefen eine Weile. Das war auch nötig. Nachdem wir
uns geliebt und eine Weile wie gestrandete Wale nach Luft schnappend auf dem
Bett gelegen hatten, kehrten in Ermangelung weiterer Ablenkungen meine
Schmerzen wieder zurück. Das taten sie mit der Penetranz einer Marschkapelle,
deren Humtata einem selbst dann noch dröhnend in den Ohren widerhallt, wenn man
längst Fenster und Türen gegen ihr martialisches Getöse verriegelt hat. Für
mich wurde es kein erholsamer Schlaf. Ich schaffte es kein einziges Mal über
die flachste Stelle des mit dunklem Schlummer gefüllten Teiches hinaus. Als ich
irgendwann die Augen aufschlug, fiel ihr üppiges Haar über mein Gesicht und
meine Schultern. Und als sie sich im Schlaf herumdrehte, kitzelte es mich so
heftig, daß ich endgültig aufwachte. Ich wälzte mich zu ihr herum, und sie
schmiegte sich enger an mich. Mit meinen Fingerspitzen strich ich zärtlich über
ihre sanft gerundete Seite, worauf sie, inzwischen halb wach, ein leises
Geräusch von sich gab. Ich ließ meine Hand auf ihren Bauch und weiter nach
unten gleiten, bis sie zwischen ihren Schenkeln zu liegen kam und sie zaghaft,
fast schüchtern von neuem zu liebkosen begann.


Zu niemandes Überraschung
erwachte erneutes Verlangen in uns, und wir liebten uns ein zweites Mal.
Diesmal waren wir nicht so wild und ließen uns mehr Zeit; es war deshalb auch
besser als beim erstenmal. Ihr Stöhnen war so laut, daß es sicher bis ins
Zimmer nebenan zu hören war, was aber keinen von uns störte. Ganz besonders
ließ sich Carmen am Höhepunkt gehen; sie stand in diesem Moment kurz davor, mir
mit den Fingernägeln den Rücken zu zerkratzen, was ich allerdings nicht
sonderlich stimulierend finde. Ich hatte an diesem Abend schon genug
abbekommen. Carmen war zwar nicht so versiert und erfahren wie Sharon, aber
dafür um so spontaner — gerade so, als ergäbe sich alles wie von selbst.


Nachdem sich unsere Körper ein
zweites Mal nacheinander verzehrt und verausgabt hatten und wir lange reglos
eng aneinandergekuschelt dagelegen waren, setzte sie sich auf und sagte, daß
sie gehen müßte.


Das war in etwa so, als hätte
jemand am Morgen des ersten Weihnachtstags alle meine Geschenke wieder
eingesammelt, nachdem ich bereits ausgiebig mit ihnen gespielt und sie ins Herz
geschlossen hatte. In mir stieg heftige Verlustangst auf, wie ich sie in dieser
Intensität schon lange nicht mehr verspürt hatte. Andererseits war sie mir
natürlich nach wie vor vollkommen fremd und noch dazu die Frau eines anderen —
eines Mannes, der ebenso reich wie gefährlich war. Außerdem hatte ich sie in
Zusammenhang mit einem ungewöhnlich grausamen und brutalen Mord kennengelernt.
Ich flehte sie an, nicht zu gehen. Seltsamerweise bekam ich schreckliche Angst,
sie könnte sich plötzlich in Luft auflösen, als wäre sie nur eine Halluzination
gewesen, hervorgerufen durch die glühende Hitze oder die Nachwirkungen der
Tracht Prügel, die ich am Vorabend eingesteckt hatte. Ich hätte es nicht
ertragen, wenn sie sich nur als eine Ausgeburt meiner Fantasie entpuppt hätte,
die lediglich mein mit Erinnerungen sowieso schon genügend überfrachtetes Gedächtnis
noch mehr belastet hätte. Aber sie machte mir in aller Ausdrücklichkeit klar,
daß sie nicht länger bleiben könnte und daß ich das verstehen müßte.


»Ich werde dich wiedersehen«,
sagte ich zum Abschied, als wollte ich allein durch die Kraft meiner Worte
bewirken, daß es tatsächlich dazu kam. Ich sah ihr beim Anziehen zu. Als sie
damit fertig war, beugte sie sich über mich und drückte mir einen Kuß auf die
Lippen. Im nächsten Augenblick war sie auch schon verschwunden — eine
lichtblaue schemenhafte Gestalt in den tiefblauen Schatten kurz vor
Tagesanbruch. Ich hörte, wie draußen auf dem Flur das Stöckeln ihrer hohen
Absätze leiser wurde. Nur ihr Duft, sinnlich und wild, hing noch in der Luft.
Und er haftete an meinen Händen, meinem Gesicht und an meinen Lenden, als ich
auf den verschwitzten und zerwühlten Laken, zwischen denen wir uns stürmisch
geliebt hatten, endlich in den tiefen Schlaf der Erschöpfung fiel.
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Als ich am nächsten Morgen erwachte, stürmte ein wildes
Durcheinander der unterschiedlichsten Empfindungen auf mich ein, unter denen
die Schmerzen von meiner gestrigen Abreibung noch das geringste Übel waren. Die
Skala meiner Gefühle reichte von überschwenglicher Euphorie bis zu
abgrundtiefer Angst. Dazu kam das schlechte Gewissen, daß ich noch immer nicht
den geringsten Anhaltspunkt hatte, wo Merissa Evering steckte. Eigentlich hatte
ich vorgehabt, Iglesias aufzusuchen und ihm kräftig auf die Zehen zu steigen,
damit er mir vielleicht mit einer unbedachten Bemerkung einen Hinweis gab, wo
ich Merissa finden könnte. Allerdings war das gewesen, bevor ich die Nacht mit
seiner Frau verbracht hatte, bevor ich ihre wundervolle Haut, ihren Duft und
die drängende Kühle ihrer Hände auf meinem warmen Körper gespürt hatte und
bevor ich das Feuer in ihren Augen und den sinnlichen Schwung ihrer Lippen
gesehen hatte, als sie im Triumph des Höhepunkts rittlings auf mir saß. Nein,
das war heute nicht der richtige Tag, um mir Iglesias vorzuknöpfen. Vielleicht
sollte ich mein Glück noch einmal bei Morales versuchen. Allerdings mußte ich
dazu erst eine Möglichkeit finden, nahe genug an ihn heranzukommen, um mit ihm
sprechen zu können, ohne daß er mir vorher bereits den Garaus machte.


Und dann war da noch etwas, was
ich spürte: schrecklichen Hunger. Es lag mindestens vierundzwanzig Stunden
zurück, daß ich zum letztenmal etwas gegessen hatte. Denn auf der Siegesfeier
des Matadors war ich leider nicht mehr dazu gekommen, mir kräftig den Bauch
vollzuschlagen. Von Sex bekomme ich immer herzhaften Appetit, und das traf
gerade an diesem Morgen mehr denn je zu. Ein ausführlicher Blick in den Spiegel
verhalf mir zu der Überzeugung, daß ich mich durchaus noch unter Menschen wagen
konnte. Ich duschte heiß und ausgiebig, obwohl ich die letzten Erinnerungen an
Carmen nur äußerst ungern von mir wusch; dann schlüpfte ich in das sauberste
meiner zwei schmutzigen Hemden und ging frühstücken.


Nicht weit vom Hotel gab es ein
freundliches, kleines Café, das mir bis dahin nicht aufgefallen war. Ich setzte
mich an einen Fenstertisch und bestellte mir eine Portion Rühreier mit Chorizo,
dieser fantastischen, wahnsinnig scharfen mexikanischen Wurst, die so toll
schmeckt, daß man gar nicht ins Nachdenken kommt, woraus sie gemacht sein
könnte. Dazu trank ich reichlich Kaffee und ein Corona-Bier — um den Brand zu
löschen, den die Chorizo-Wurst an meinem Gaumen entfacht hatte. Das nenne ich
ein Frühstück. Ich verputzte sogar noch eine Extraportion buttertriefender
Tortillas, und auch danach war mein Heißhunger noch immer nicht gestillt.
Allerdings ließ ich es dann fürs erste doch gut sein, da ich schließlich auch
noch an meine Figur denken mußte. Ich bin nicht mehr achtzehn, und Mahlzeiten
dieser Größenordnung tendieren nun mal dazu, sich in einem wenig attraktiven
Rettungsring aus Speck um die Hüfte niederzuschlagen. Und wie hätte ich dann
noch meine geliebten taillierten Hemden tragen sollen? Dabei fiel mir ein, daß
ich unbedingt ein paar neue Hemden brauchte, falls ich noch länger in Tijuana
bleiben wollte. Auf dem Weg zurück ins Hotel kaufte ich mir drei — nicht teuer,
aber in guter Qualität; ein blaues, ein gelbes und ein weißes. In Rosa hatten
sie in meiner Größe keines.


Anschließend schlenderte ich ins
Hotel zurück. Nachdem die übers Wochenende angerückten norteamericanos wieder
abgezogen waren, bot Tijuana plötzlich wieder das Bild einer verschlafenen
kleinen Grenzstadt. Der Verkehr hatte wieder normale Ausmaße angenommen, und
die Sprache, die man auf der Straße vorwiegend hörte, war Spanisch.


Als ich die Hotelhalle betrat,
saßen dort drei Männer. Kaum hatten sie mich entdeckt, erhoben sie sich von
ihren Sesseln und kamen nach kurzer Beratung auf mich zu. Seufzend klemmte ich
mir die Tüte mit den neuen Hemden vom rechten unter den linken Arm.
Gleichzeitig ließ ich meine rechte Hand in meine Hosentasche gleiten, wo sie
sich um meinen Schlüsselbund schloß — und zwar so, daß die Spitze des
Wagenschlüssels zwischen den Knöcheln hervorsah. Diesmal schwor ich mir, meine
Haut so teuer wie möglich zu verkaufen, wenn es noch einmal zu einer Prügelei
kommen sollte.


Aber irgend etwas an diesen
Männern war anders. Ganz abgesehen davon, daß sie nicht mehr gerade die
jüngsten waren, sprach aus ihren Blicken auch keinerlei Feindseligkeit. Im
Gegenteil, ihr Verhalten war sogar fast unterwürfig. Das war mir fast noch
unangenehmer als offene Feindseligkeit. Ich mag es nicht, wenn jemand vor mir
katzbuckelt.


»Pardon, Señor«, sprach mich der
Älteste und Kleinste des Trios an. »Sind Sie Señor Saxon?«


»Der bin ich.«


»Gestatten Sie, daß wir mit
einem kleinen Problem an Sie herantreten?«


»Schießen Sie los.«


»Könnten wir uns irgendwo
ungestört unterhalten?«


»Ich bin leider ziemlich in
Eile.«


»Die Sache ist aber sehr
wichtig.« Der Mann sah mich flehentlich an.


Nacio verfolgte unseren
Wortwechsel von seinem Posten hinter der Rezeption mit finsteren Blicken.
Offensichtlich hatte er rund um die Uhr Dienst. Jedenfalls hatte ich außer ihm
noch niemanden sonst an der Rezeption gesehen. Vermutlich wollte ich vor allem
ihm eins auswischen, als ich die drei Männer aufforderte, mich auf mein Zimmer
zu begleiten. Ich hoffte, daß das Zimmermädchen dort einigermaßen saubergemacht
hatte, während ich frühstücken gegangen war. Nachdem dort nämlich erst die
Einbrecher und dann Carmen und ich zugange gewesen waren, befand sich das
Zimmer nicht mehr gerade in dem Zustand, um Besuch — und noch dazu wildfremden
— darin zu empfangen.


Im Lift stellte sich der
Kleinste der drei, offensichtlich der Sprecher des Trios, mit einer Litanei von
sieben Namen vor, die mit Mendez endete. Nachdem er mich auch aufgeklärt hatte,
wer seine zwei Begleiter waren, schüttelten wir uns die Hände — lauter
schwielige, an harte Arbeit gewöhnte Hände. Ihre Namen vergaß ich allerdings
sofort wieder, da keiner von ihnen die ganze Zeit über auch nur ein einziges
Wort sprach. Ich wußte allerdings, daß sie Englisch verstanden, da sie meine
Unterhaltung immer wieder mit einem Nicken, einem Lächeln oder einem besorgten
Gesichtsausdruck kommentierten. Ansonsten blieben sie jedoch völlig stumm. Wir
stiegen aus dem Lift und gingen in mein Zimmer, das sich zu meiner
Erleichterung fast wieder in seinem Urzustand befand. Das Bett war gemacht, der
Boden sauber gefegt, und in der Luft hing der unverkennbare Geruch von
Desinfektionsmittel.


Die drei Männer blieben mit den
Hüten in ihren Händen stehen, bis ich sie auf forderte, Platz zu nehmen. In
meinem Zimmer gab es nur einen Stuhl. Deshalb blieben sie weiter stehen. Da ich
mich noch ziemlich angeschlagen fühlte, setzte ich mich aufs Bett und sah
Mendez erwartungsvoll an. Diese Party war schließlich seine Idee gewesen.


Er blieb in respektvollem
Abstand vor mir stehen und hüstelte verlegen wie in Viertkläßler, der gleich
vor der ganzen Klasse ein Gedicht auf sagen mußte. Er war offensichtlich arm,
aber er hatte seinen besten Anzug angezogen, um mit mir zu reden. Der Anzug war
aus einem undefinierbaren grünlichen Blau oder bläulichen Grün — was genau,
konnte ich nicht so recht sagen — , und die Flecken und Abnutzungserscheinungen
von hundertmaligem Tragen hatten sich auch durch noch so häufiges Bügeln und
Reinigen nicht ganz entfernen lassen. Aber der Anzug war ebenso tadellos sauber
wie das weiße Hemd mit dem ausgefransten Kragen, von dem die billige Krawatte
so steif und gerade herabbaumelte wie ein Stück Pappe. Er war sichtlich
verlegen und schien sogar regelrecht Angst zu haben. Um ihm und seinen
Begleitern etwas die Hemmungen zu nehmen, bot ich ihnen an, Kaffee oder
Frühstück aufs Zimmer bringen zu lassen. Wie ich allerdings die Hotels von
Tijuana kannte, hätten sie darauf unter Umständen ziemlich lange warten können.
Aber meine drei Besucher lehnten unter überschwenglichen Dankesbezeigungen ab.
Bei dieser Gelegenheit mußte ich unwillkürlich an Schwester Gabriela denken,
meine Spanischlehrerin an der Saint Aloysius High School in Chicago. Sie hatte
uns damals eingeschärft, daß es in spanischsprachigen Ländern als ausgesprochen
unhöflich galt, wenn man einem Gast nicht mindestens dreimal etwas anbot.
Verdeutlicht hatte sie uns das durch eine kleine Pantomime, bei der sie ihren
Füllfederhalter wie eine Banane schälte und anschließend dreimal hintereinander
der Klasse anbot. Ich vollführte meine Nummer mit dem Kaffee also allen Ernstes
noch zweimal. Meine Besucher lehnten nicht minder pflichtschuldig ab, wobei
ihre Dankbarkeit immer überschwenglicher wurde. Irgendwann fand ich allerdings,
daß ich damit einen mehr als ausreichenden Beitrag zur Völkerverständigung
geleistet hatte.


Ich fragte also: »Kann ich
irgend etwas für Sie tun, meine Herren?« Diese Direktheit war vielleicht nicht
ganz im Sinn des mexikanischen Knigge, aber ich hatte es langsam satt, noch
länger um den heißen Brei herumzureden.,


»Señor Saxon«, richtete Mendez
das Wort an mich. »Ich habe drei Kinder. Zwei stramme Söhne im Alter von
fünfzehn und achtzehn. Und eine hübsche Tochter, die siebzehn ist.«


Da er eine Pause machte, sagte
ich: »Herzlichen Glückwunsch.«


»Auch diese Männer haben
Kinder.« Er zeigte auf seine Begleiter. »Und wir möchten, daß unsere Kinder
einmal ein besseres Leben haben als wir.« Er machte erneut eine Pause.


Mir blieb also nichts anderes
übrig, als ihm zu versichern: »Das halte ich für einen durchaus verständlichen
Wunsch.«


»Wir möchten, daß sie die
Möglichkeit haben, in Ihrer Heimat, den Vereinigten Staaten, zu leben und zu
arbeiten.« Er sah mich inständig an. Offensichtlich war nun wieder ich an der
Reihe, etwas zu sagen. Nur wußte ich nicht, was.


Deshalb begnügte ich mich
diesmal mit einem schlichten »Ja?«


»Ja«, sagte auch Mendez.


Silencio. Ein sehr langes
silencio sogar.


Schließlich sagte Mendez: »Wir
haben etwas Geld.« Er nahm einen Umschlag aus seiner Brusttasche und reichte
ihn mir. Er war nicht verschlossen und enthielt zwanzig Hundertdollarscheine.
Auch die zwei anderen Männer holten aus ihren Anzugtaschen solche Umschläge
hervor und streckten sie mir entgegen. Ich gab Mendez das Geld zurück.
Schließlich wußte ich nicht, was er wollte. Und das sagte ich ihm auch.


»No comprendo«, versuchte
ich ihm mit dem wenigen Spanisch, das von meiner Schulzeit noch hängengeblieben
war, klarzumachen.


»Wir möchten«, setzte Mendez an,
um aber gleich wieder ins Stocken zu geraten. Er holte tief Luft und begann
noch einmal von vorn: »Wir möchten, daß der Señor die Güte hätte, uns zu
helfen.«


»Und wie kann ich Ihnen helfen?«


»Indem Sie unsere Kinder über
die Grenze schaffen.«


Ich sah ihn erstaunt an: »Sie
meinen: illegal?« Manchmal sitze ich wirklich auf der Leitung.


Mendez senkte den Blick auf
seine abgetretenen Schuhe, als hätte er mir einen unsittlichen Antrag gemacht.


»Ich kann niemanden über die
Grenze schaffen. Ich kann nicht mal selbst die Stadt verlassen.«


»Por favor, Señor. Sie
haben doch gesehen, daß wir Sie dafür bezahlen.«


»Natürlich. Aber ich bin nichts
weiter als ein ganz gewöhnlicher Urlauber. Ich kann niemanden aus Mexiko in die
Staaten schmuggeln.«


Mendez nickte und sah mich
niedergeschlagen an. Ganz offensichtlich glaubte er mir kein Wort. Aber er war
entweder zu höflich oder hatte zu viel Angst, um auch nur anzudeuten, ich
könnte nicht die Wahrheit gesagt haben.


»Ich würde Ihnen wirklich gern
helfen«, versicherte ich den drei Männern. »Aber ich weiß beim besten Willen
nicht, wie ich das anstellen sollte.«


Sie lächelten mich nur weiter
mit niedergeschlagener Schicksalsergebenheit an. Außerdem konnte man nicht
gerade behaupten, daß sie sonderlich gesprächig waren und mir irgendwelche
Anknüpfungspunkte gaben, um die Unterhaltung in Gang zu halten. Ich kam mir vor
wie ein Varietékomiker, dem langsam die Witze ausgingen. Ganz abgesehen davon,
wußte ich noch immer nicht, was sie nun eigentlich von mir wollten. Vielleicht
war das der neueste Trick, um Touristen auszunehmen, die wegen Nutten,
Rauschgift, Jai alai, Stierkämpfen oder billigen Einkaufsmöglichkeiten nach
Mexiko kamen.


Deshalb sagte ich: »Was wollen
Sie nun eigentlich von mir, Señor Mendez?«


Er hob höflich die Schultern. Es
gab nichts, was er nicht mit ausgesuchter Höflichkeit tat. Langsam ging mir das
allerdings auf die Nerven. Genauso führten sich Nicht-Katholiken häufig in
Gegenwart einer Nonne auf.


»Sind Sie ein Freund des patrón,
Don Rafael?« rückte er endlich mit der Sprache heraus.


»Meinen Sie Iglesias?«


»Sie waren bei der Corrida in
seiner Loge. Waren Sie ein Freund des abogado, Swanner?«


Ich fühlte mich plötzlich wieder
in Martin Swanners Kanzlei in Los Angeles zurückversetzt. Obwohl das erst
letzten Freitag gewesen war, hätte es genausogut hundert Jahre zurückliegen
können. Ganz deutlich sah ich wieder die gezeichneten, hoffnungslosen Gesichter
der Wartenden im Vorzimmer vor mir, die alte, schwarzgekleidete Mexikanerin,
deren Augen so leer gewesen waren wie Brandlöcher in einer braunen Decke, und
nicht zuletzt auch die patente kleine Debbie mit ihrem Babyspeck an den
Oberarmen, die mir erklärt hatte, daß Swanner sich auf Einwanderungsfragen
spezialisiert hatte — »Sie wissen schon, grüne Karten und was alles dazugehört.«
Besagte grüne Karten verhalfen einem Ausländer in den Vereinigten Staaten zu
einer Identität; sie verhalfen ihm wie durch einen geheimen Zauber zu einem
völlig anderen Status. Der Besitzer einer solchen grünen Karte war plötzlich
kein ständig Gejagter mehr, der sein ganzes Leben im Untergrund verbrachte und
wöchentlich seinen Aufenthaltsort wechselte, um den Fahndern der
Einwanderungsbehörde immer einen Schritt voraus zu sein; statt dessen wurde er
nun ein allseits respektierter Mitbürger, der das Recht hatte, sich
niederzulassen, einer Arbeit nachzugehen und sämtliche Vorzüge eines freien und
florierenden Gesellschaftssystems in Anspruch zu nehmen. Auf dem Papier hörte
sich das allerdings meistens besser an als in der rauhen Wirklichkeit.


Gleichzeitig fiel mir wieder
ein, daß Rafael Iglesias mir in der nachmittäglichen Gluthitze des Toreo de
Tijuana erzählt hatte, daß Martin Swanner geschäftlich mit ihm zu tun gehabt
hatte. Langsam begann mir zu dämmern, wie diese Geschäftspartnerschaft
ausgesehen haben könnte. Die Mexikaner bezahlten Iglesias dafür, daß er sie
über die Grenze schmuggelte. Anschließend wurden sie in Los Angeles Martin
Swanners Obhut übergeben. Swanner nahm ihnen dann noch mehr Geld ab und
beschaffte ihnen eine grüne Karte; oder er reichte sie an Jesus Delgado weiter,
der sie für seine Zwecke einspannte — je nachdem, ob gerade in der Sparte
Einbruch, Drogenhandel oder Prostitution Not am Mann war. Nicht übel, wie sie
das eingefädelt hatten. Und nun dachten diese drei armen Teufel, ich wäre an
diesem Projekt beteiligt, bloß weil sie mauscheln gehört hatten, daß ich beim
Stierkampf in Iglesias’ Loge gesessen war. In einem Nest wie Tijuana konnte
sich Iglesias wahrscheinlich nicht mal am Hintern kratzen, ohne daß gleich die
ganze Stadt davon wußte und in angeregte Diskussionen verfiel, was das wohl zu
bedeuten hatte.


»Warum wenden Sie sich nicht
direkt an Don Rafael?« schlug ich vor.


Traurig schüttelte Mendez den
Kopf und starrte wieder auf seine Schuhspitzen. »Wir haben Angst.«


»Wovor?«


»Don Rafael ist reich und
mächtig. Er verlangt sehr viel Geld. Er will eintausendzweihundert Dollar für
jede Person, die er in die Vereinigten Staaten schafft. Aber wir sind arm,
Señor. Soviel können wir nicht zahlen. Deshalb dachten wir, wenn wir uns
vielleicht direkt an Sie wenden... Wir haben gehört, daß die Menschen in Ihrer
Heimat gut und verständnisvoll sind. Wir haben gehofft, für Sie könnten unsere
Ersparnisse... suficiente sein.« Er deutete auf seine zwei Begleiter.
»Jeder von uns hat zweitausend Dollar«, fuhr er schließlich fort. »Das ist auch
für Sie viel Geld.«


Das war tatsächlich auch für
mich kein Pappenstiel. Aber für diese Männer war es ein Vermögen. »Tut mir
leid, Señor Mendez«, mußte ich ihn leider enttäuschen. »Aber ich kenne Don
Rafael und seine Leute kaum. Ich bin nach Tijuana gekommen, um nach einer
jungen Amerikanerin zu suchen. Und ich dachte, Señor Iglesias könnte mir
helfen, sie zu finden.«


Mendez schlackerte wie eine
Marionette mit den Armen.


»Aber warum haben Sie solche
Angst, sich direkt an Iglesias zu wenden?« wollte ich wissen.


»Uns sind gewisse Dinge zu Ohren
gekommen, die ich hier allerdings nicht wiederholen möchte, solange ich nicht
mit Sicherheit sagen kann, ob sie auch wirklich der Wahrheit entsprechen. Wie
dem auch sei — uns sind gewisse Dinge zu Ohren gekommen. Wir haben auch
Töchter, Señor.« Als er darauf den Blick zu Boden senkte, glaubte ich seine
Beschämung fast körperlich spüren zu können.


»Wenn wir uns an Don Rafael
wenden und falls wahr ist, was uns zu Ohren gekommen ist, dann müssen wir ihn
töten. Das erfordert die Ehre unserer Familien. Aber wir haben Angst vor ihm,
Señor. Er wird von höchster Seite gedeckt. Außerdem hat er überall in der Stadt
seine Leute. Das könnte uns nicht nur unser Leben kosten, sondern auch das aller
unserer Familienangehörigen. Und da Sie aus einem Land mit anderen Sitten und
Gebräuchen kommen, dachten wir, Sie würden vielleicht mehr Verständnis für uns
aufbringen und uns helfen. Ohne uns dafür zu demütigen. Ohne uns zu entehren.«


Als ich die zwei anderen Männer
ansah, bestätigten sie Mendez’ Worte mit einem kurzen Nicken. Sie schienen auch
seine Beschämung zu teilen. »Meine Herren«, begann ich darauf verlegen. »Es tut
mir außerordentlich leid, Sie enttäuschen zu müssen. Aber ich habe Don Rafael erst
gestern kennengelernt. Ich bin nicht... in derselben Branche wie er tätig. Es
ist mir vollkommen unmöglich, Ihnen zu helfen.«


Mendez’ Schultern sackten nach
unten. Gleichzeitig ließ er resigniert den Umschlag mit seinen Ersparnissen
wieder in seiner Tasche verschwinden. Einen Moment war ich versucht, mich kurz
entschlossen bereitzuerklären, seine ganze Familie im Kofferraum meines Le
Baron in die Staaten zu schmuggeln. Gratis. Aber ich hatte schon genügend
Scherereien mit den mexikanischen Behörden und wollte mir nicht auch noch eine
Anklage wegen Menschenhandels einhandeln. Die drei Männer verließen geknickt
mein Zimmer, als hätte ich mir eben ihre Röntgenaufnahmen angesehen und ihnen
mitgeteilt, daß sich der Krebsverdacht bestätigt hatte. Es tat mir aufrichtig
leid, sie so gehen lassen zu müssen. Aber es gab keine Möglichkeit, ihnen zu
helfen. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie lange und hart jeder von
ihnen gearbeitet hatte, um diese zweitausend Dollar zu sparen. Schließlich
wußte ich genau, welche Anstrengungen es mich kostete, zweitausend
Dollar auf die hohe Kante zu legen.


Das erinnerte mich wieder daran,
daß ich in Mexiko war, um selbst etwas Geld zu verdienen. In meinem Fall waren
das zwar etwas mehr als zweitausend Dollar. Aber wenn ich erst mal meine
Schulden abgestottert, Marvels Schulgeld fürs nächste Jahr bezahlt und Jo die
versprochene Gehaltserhöhung genehmigt hatte, dann würde von Mark Everings
Honorar nicht mehr allzuviel übrig sein. Ich griff nach dem Telefonbuch, um
Pepe Morales’ Adresse ausfindig zu machen. Allerdings gab es allein im
Telefonbuch von Tijuana an die zehn Millionen Leute mit dem schönen Namen
Morales. Mir blieb also nur zu hoffen, daß es so etwas wie einen Berufsverband
für Stierkämpfer gab, der mir vielleicht weiterhelfen konnte. Ansonsten mußte
ich wieder meiner Freundin im Archiv der Zeitung einen Besuch abstatten und
einen weiteren Zehner über ihren Schreibtisch wandern lassen.


Ich beschloß, Jo in Los Angeles
anzurufen. Sicher hatte sie mich schon heute morgen zurückerwartet und machte
sich schreckliche Sorgen, daß ich mich nicht gemeldet hatte.


»Habe ich vielleicht eine Angst
ausgestanden«, klagte sie mir erwartungsgemäß ihr Leid. Manchmal hätte man fast
denken können, ich wäre mit Jo verheiratet — allerdings ohne die Vorteile, die
so eine Ehe auch haben konnte. »Warum hast du nicht angerufen?«


»Ich rufe doch gerade an«,
erinnerte ich sie.


»Ich habe schon Marvel
angerufen. Ich habe Marsh losgeschickt, um bei dir zu Hause vorbeizufahren. Und
dann habe ich schon angefangen, in sämtlichen Krankenhäusern anzurufen.«


»Und was ist mit den
Gefängnissen?«


»Ich finde das überhaupt nicht
komisch. Wo steckst du überhaupt?«


Ich sagte es ihr.


»In Tijuana? Was treibst du denn
dort?«


»Mich überkam plötzlich das
unwiderstehliche Verlangen, eine heiße Show mit drei Mädchen und einem Esel zu
sehen. Hat irgend jemand angerufen?«


Ich hörte das Rascheln von
Papier. Jos Schreibtisch befand sich ausnahmslos in einem Zustand, als wäre
gerade ein Hurrikan darüber hinweggefegt. Im Gegensatz dazu herrschte auf
meinem immer zwanghafte Ordnung. »Mark Evering hat angerufen. Er wollte wissen,
wie du vorankommst?«


»Hast du ihm gesagt, wo ich
bin?«


»Ich habe doch gar nicht gewußt,
wo du warst. Und selbst wenn ich es gewußt hätte, hätte ich es ihm nicht
gesagt. Das wäre gegen die Regeln.«


»Sonst irgendwelche Anrufe?«


»Ja, ein Herr von MasterCard.
Offensichtlich sind sie nicht sehr glücklich mit dir.«


»Und ich bin nicht sehr
glücklich mit ihnen. Sag ihnen das, wenn sie wieder anrufen.«


»Kann ich sonst was für dich
tun?«


»Könntest du vielleicht ins
Stadtarchiv gehen und die Teilhaber einer gewissen Allegiance Corporation
nachschlagen? Ich werde mich morgen wieder melden. Könntest du ansonsten bei
Marvel nach dem Rechten sehen — ob er irgend etwas braucht. Gib ihm zur
Sicherheit vielleicht auch etwas Geld.«


»Soll ich über Nacht bei ihm
bleiben?«


»Das wäre natürlich toll, wenn
du es über dich bringen kannst, eine Nacht ohne den tollen Hecht von deinem
Mann zu verbringen. Ansonsten könntest du ja mit Marvel irgendwo essen gehen.«


»Gut. Marsh und ich wollten
heute abend sowieso mal wieder in einem Deli essen. Wir werden Marvel einfach
vorher abholen. Er steht doch so auf jüdisches Essen.«


Ich seufzte. Wenn das so
weiterging, wurde Marvel eines Tages noch der einzige Schwarze von Los Angeles,
der täglich sein koscheres Essen brauchte wie andere ihren täglichen Schuß.


»Na gut«, seufzte ich. »Aber
keine Halva zum Nachtisch, wenn er nicht vorher auch seine Kutteln aufgegessen
hat.«


»Wann kommst du wieder nach
Hause?«


»Fehle ich dir schon?«


»Jetzt aber endlich mal Spaß
beiseite!«


»Wenn ich mal ernst mache, hat
Marshall Zeidler nichts mehr zu lachen.«


»Also, wann?«


»Wann ich ernst mache?«


Ein Seufzen. »Nein, wann du nach
Hause kommst?«


Ich überlegte, ob ich ihr sagen
sollte, daß ich aufgefordert worden war, Tijuana nicht zu verlassen. Das tat
ich dann aber ebensowenig wie ich ihr erzählte, daß ich verprügelt worden und
in einen Mordfall verwickelt war. Auch Carmen erwähnte ich mit keinem Wort. Jo
war zwar mit Marsh verheiratet, aber was meine erotischen Eskapaden betraf,
führte sie sich auf, als wäre sie meine Frau. Sie fand, daß ich längst
überfällig war, mich mit einem netten Mädchen häuslich niederzulassen — und
zwar mit allem, was dazugehörte; sprich: einem netten Häuschen im Grünen mit
einem Lattenzaun und einer Geißblattlaube. Dabei war sie sogar schon so weit
gegangen, mich der Schwester einer Freundin vorzustellen, die als
Zahntechnikerin arbeitete und Schenkel hatte wie Walter Payton.


»Ich weiß nicht, wann ich wieder
zurück bin«, vertröstete ich Jo. »Das Ganze kann noch eine Weile dauern.«


»Was soll ich Mark Evering
sagen, wenn er wieder anruft?«


»Sag ihm, sein letzter Film
hätte dir so gut gefallen, daß du ihn viermal gesehen hast. Das dürfte ihn für
ein paar Tage bei Laune halten.« Wir hängten lachend auf. Ich hielt große
Stücke auf Jo und war mir nur zu deutlich bewußt, daß mein Detektivbüro sein
Überleben nur ihr zu verdanken hatte. Jo frisierte meine Bilanzen, machte
säumigen Klienten die Hölle heiß, spielte für Marvel die Ersatzmutter und
setzte hin und wieder sogar ihren detektivischen Scharfsinn recht
gewinnbringend ein. Treue Freunde wie Jo gehören einer vom Aussterben bedrohten
Spezies an, für deren Erhaltung man alles tun sollte.


Ich hatte mir gerade wieder das
Telefonbuch von Tijuana vorgenommen, als ich draußen auf dem Flur schwere
Schritte hörte. Gleich darauf ertönte ein Klopfen, daß ich dachte, jeden
Augenblick käme krachend eine Abbruchbirne durch die Türfüllung gesaust. Es
überraschte mich nicht sonderlich, Sergeant Ochoa und Cruz vor mir zu finden,
als ich öffnete. Ohne meine Einladung abzuwarten, drängten sie sich in mein
Zimmer, und Cruz warf die Tür wesentlich fester hinter sich zu, als eigentlich
nötig gewesen wäre. Ich begnügte mich mit einem resignierten Seufzer.
Schließlich hatte ich schon genügend Prügel eingesteckt, seit ich in Mexiko
war.


»Was haben Sie denn mit Ihrem
Gesicht angestellt?« wollte Ochoa wissen.


»Ich habe mich beim Rasieren
geschnitten.«


»Rasieren Sie sich immer hinter
den Ohren?«


»Sagen Sie es lieber gleich,
wenn Sie etwas von mir wollen, Sergeant Ochoa. Ich habe nämlich zu tun.«


»Jetzt hören Sie mal gut zu,
Saxon«, erklärte er ruhig. »Ich mag Sie nicht. Also versuchen Sie nicht, mir
dumm zu kommen. Wo waren Sie gestern?«


Während Ochoa und ich die
einleitenden Nettigkeiten austauschten, hatte sich Cruz bereits darangemacht,
meine Sachen zu durchwühlen und meine schmutzige Wäsche zu befingern.
Allmählich hatte ich wirklich genug.


»Haben Sie zufällig auch einen
Durchsuchungsbefehl?« fuhr ich Ochoa wütend an.


»Wo glauben Sie eigentlich, daß
Sie sind, Sie Blödmann?« erwiderte der Sergeant seelenruhig. »Sie sind hier in
Mexiko und nicht in Amerika. Hier gelten andere Gesetze. Also, wo waren Sie
gestern?«


»Ich war beim Stierkampf«, sagte
ich mit einem giftigen Blick auf Cruz, der inzwischen die Schranktür geöffnet
hatte und meine Taschen durchwühlte. »Anschließend hatte ich einen Drink mit
einem der Matadore, den auch Sie kennen, Sergeant. Schließlich waren Sie ja
auch da. Dann habe ich jemandem, den Sie vermutlich ebenfalls kennen, einen
Tritt in die Eier verpaßt. Und danach war ich in der Zeitungsredaktion, um dort
Nachforschungen anzustellen. Wenn Sie wollen, können Sie das gern überprüfen.
Sie brauchen nur die Dame zu fragen, die dort gestern Spätdienst hatte. Sie hat
sich ihre Hilfsbereitschaft allerdings etwas mordida kosten lassen. Auf
dem Rückweg in mein Hotel wurde ich schließlich von drei Männern überfallen.
Das ist auch der Grund, weshalb mein Gesicht aussieht wie die Innereien eines
Burrito. Als ich dann endlich hier ankam, mußte ich feststellen, daß ich Besuch
gehabt hatte. Die betreffenden Herren sind bei der Durchsuchung meines Zimmers
allerdings wesentlich gründlicher vorgegangen als Cruz.«


»Wonach haben sie gesucht?«


»Keine Ahnung.«


»Haben sie irgend etwas
mitgenommen?«


Ich überlegte, ob ich ihm von
meinem gestohlenen Revolver erzählen sollte, entschied mich aber dagegen.
»Nein.«


Cruz verschwand im Schrank.


»Waren Sie allein?«


»Was soll das Ganze eigentlich?«


»Ich stelle hier die Fragen«,
fuhr mir Ochoa über den Mund.


Cruz kam mit dem blutigen Hemd
von gestern abend wieder aus dem Schrank, hielt es hoch und verschwand dann
wieder. Ochoa sah mich an.


Ich war stinksauer. Das muß mir
wohl auch anzusehen gewesen sein, als ich ihn anfuhr: »Wie ich Ihnen bereits
gesagt habe, bin ich überfallen worden.«


Ochoa blähte sich auf wie ein
rachitischer Ochsenfrosch. »Nehmen Sie sich gefälligst zusammen, wenn Sie mit
mir reden«, zischte er mich an. An diesem Punkt wurde mir klar, daß ich gleich
mordsmäßige Scherereien bekommen würde. Allerdings wußte ich noch nicht, warum.


Ochoa fischte eine Zigarette aus
seiner Hosentasche und steckte sie sich in den Mundwinkel. Zwar zündete er sie
nicht an, aber schon der bloße Anblick ließ auch mich nach einer Zigarette
gieren. Und dann veranstalteten wir einen kleinen Wettbewerb, wer wen zuerst
niederstarren würde. Aus irgendeinem Grund wollte ich unbedingt als Sieger
daraus hervorgehen. Vielleicht wäre mir das auch tatsächlich geglückt, wenn
nicht Cruz gerade wie ein Bär nach dem Winterschlaf in der Öffnung meines
Schranks aufgetaucht wäre. Diesmal hatte er mein Tweed-Sakko in der Hand.


Er reichte es Ochoa, worauf
dieser es eingehend untersuchte. Ich hatte keine Ahnung, was er daran so
interessant fand; jedenfalls konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß
es ihm nicht um die Marke ging. Nach einer Weile sagte er: »Da fehlt ein Knopf,
Saxon.«


Er hielt mir das Jackett
entgegen. Tatsächlich fehlte der unterste Knopf.


»Tja, der Fluch des
Junggesellendaseins.«


»Wo haben Sie diesen Knopf
verloren?«


»Wenn ich wüßte, wo ich ihn
verloren habe, wäre er nicht verloren.«


Ochoa warf Cruz einen kurzen
Blick zu, und im nächsten Moment machte mein armer Kopf schon wieder
Bekanntschaft mit Cruz’ Klodeckeln. Watschen waren offensichtlich seine
Spezialität. Wenn man Hände von der Größe einer Walroßflosse hat, besteht
selbstverständlich auch keinerlei Anlaß, sie zu einer Faust zu ballen. Der
Schlag riß mich von den Beinen. Ich flog auf das Bett, sprang aber wie ein Stehaufmännchen
sofort wieder auf, um mich zur Wehr zu setzen. Mir wurde jedoch schnell klar,
daß ich keine Chance hatte — nicht eine einzige. Ich konnte nichts anderes tun,
als Ochoa trotzig anzustarren.


»Ich frage Sie noch einmal«,
sagte er ruhig. »Wo haben Sie diesen Knopf verloren? Und überlegen Sie sich
genau, was Sie sagen, bevor Sie den Mund aufmachen.«


»Wie ich Ihnen bereits gesagt
habe, ist jemand hier eingebrochen, während ich weg war, und hat mein Zimmer
durchsucht. Der oder die Betreffenden haben auch meine Kleider durchsucht.
Vermutlich haben sie dabei einen Knopf abgerissen. Wenn Sie ein bißchen auf dem
Schrankboden suchen, werden Sie ihn vermutlich dort finden.«


»Ich habe ihn bereits gefunden«,
sagte Ochoa und holte aus seiner Tasche etwas hervor, das aussah wie ein
Sandwichbeutel mit einem Knopf. Er hielt den Knopf an mein Sakko. Und ich muß
zugeben, daß er genau paßte.


»Woher haben Sie den?« wollte
ich wissen.


Ochoa nickte wieder Cruz zu, und
im nächsten Augenblick lag ich schon wieder auf dem Bett, und der riesige
mexikanische Bulle kniete in meinem Rücken. Allerdings riß er mir diesmal statt
einer Hand beide Hände auf den Rücken und legte mir ein Paar Handschellen an.
So fest, daß meine Blutzirkulation ins Stocken geriet.


»Sie sind verhaftet, Señor
Saxon«, lautete Sergeant Ochoas Kommentar dazu.


Ich drehte mühsam meinen Kopf
zur Seite, um mein Gesicht aus der Tagesdecke freizubekommen. »Warum?«


»Wegen Mordes an Rafael
Iglesias.«


 


 


 










7


 


Sie warfen mich nicht in eine miese, verlauste Zelle. Nicht
sofort. Statt dessen sperrten sie mich fast den ganzen Tag in einen Raum,
dessen Einrichtung aus einem Stuhl und einem wackligen Tisch bestand. Ich hatte
dort nichts zu tun und niemanden, mit dem ich hätte reden können. Aber immerhin
gab es reichlichen Lesestoff: ein zwei Jahre altes Telefonbuch von San Diego.
Sie hatten mir meine Zigaretten und Streichhölzer genommen. Sogar meinen Gürtel
mußte ich abliefern. Das hatten sie vermutlich aus einem amerikanischen
Fernsehkrimi gelernt. Allerdings bestand kaum Gefahr, daß ich mich an der
Fassung der Deckenlampe aufgehängt hätte; die einzige Lichtquelle im Raum war
nämlich eine 60-Watt-Birne, und das fransige Kabel, an dem sie von der Decke
baumelte, erweckte nicht den Eindruck, als würde es mein Gewicht aushalten. Wenn
ich keine Slipper getragen hätte, hätten sie mir sicher auch die Schnürsenkel
weggenommen. Ich weiß, daß sie mich mehrere Stunden mir selbst überließen,
damit ich mir noch einmal in Ruhe alles durch den Kopf gehen lassen konnte.
Genauere Angaben über die Dauer meines Aufenthalts hätte ich jedoch nicht geben
können, da sie mir auch meine Uhr abgenommen hatten. Keine Anrufe und nichts zu
essen und zu trinken. Auf diese Weise ersparten sie sich auch gleich die Mühe,
mich von jemandem auf die Toilette führen zu lassen. Die Chorizo-Wurst, die ich
an diesem Morgen zum Frühstück gegessen hatte, lag mir wie ein glühender
Lavaklumpen im Magen, und es ging mir auch sonst nicht gerade blendend. Der Tag
zog sich ganz schön in die Länge. Isolationshaft ist eine extrem wirksame
Methode, einen Häftling weich zu kriegen; das hatten sie sicher auf Seite 243
des Handbuchs für Gefängniswärter nachgelesen. Ich machte mich daran, das
Branchenverzeichnis des Telefonbuchs zu studieren; aber irgendwie konnte mich
die Handlung nicht recht fesseln. Ich hatte mich gerade durch ›Möbel‹ gequält
und wollte eben mit ›Müllbeseitigung‹ anfangen, als mich Ochoa und Cruz abholen
kamen. Ich war so lange allein gewesen, daß ich mich richtig freute, sie zu
sehen. Das war allerdings ein Fehler.


Ochoa setzte sich auf den
einzigen Stuhl im Raum, so daß ich in Habachtstellung vor ihm stehen mußte.
Cruz lehnte sich gegen die Wand, als müßte er das ganze Gebäude am Einstürzen
hindern. Notfalls wäre ihm das sogar gelungen. Ochoa steckte sich wieder einmal
eine Zigarette in den Mundwinkel, ohne sie anzuzünden. Und auch diesmal weckte
das in mir eine unstillbare Gier nach etwas zu rauchen.


»Was halten Sie davon«, schlug
Ochoa vor, »mir endlich zu erzählen, was Sie eigentlich wirklich in Tijuana
wollen?«


»Das habe ich Ihnen doch schon
bei unserem ersten Treffen gesagt. Ich bin ein Privatdetektiv aus Los Angeles
und suche nach einem jungen Mädchen, das sich meinen Informationen zufolge in
Martin Swanners Begleitung hätte befinden müssen. Da Swanner inzwischen tot
ist, habe ich mich an seine Geschäftsfreunde gewandt, um von ihnen Näheres über
den Verbleib der Gesuchten zu erfahren.«


»Und jetzt ist auch einer dieser
Geschäftsfreunde tot.«


Ich hob die Schultern. »Damit
habe ich nichts zu tun.«


»Tatsächlich nicht?«


»Ich glaube, das wissen Sie sehr
genau.«


»Ich weiß gar nichts. Ich bin
nur ein blöder Polizist.« Er nahm mir das Telefonbuch aus der Hand, blätterte
kurz darin und legte es wieder beiseite. »Sie sind muy interesante,
Saxon. Sie kommen nach Tijuana und erkundigen sich bei jedem Barkeeper und
Hotelportier in der Stadt nach Martin Swanner. Zehn Minuten nach seiner
Ermordung tauchen Sie in dem Hotelzimmer auf, in dem er umgebracht wurde. Dann
schnüffeln Sie in dem Hotelzimmer herum, das der Tote in Pajarito hatte.« Ich
wollte etwas einwenden, aber Ochoa brachte mich mit erhobener Hand zum
Schweigen. »Der dortige Beamte hat Sie gesehen und es gemeldet. Mir war sofort
klar, daß das nur Sie gewesen sein konnten. Die Beschreibung paßte genau:
großer, gut aussehender Gringo mit grauen Haaren, Typ Filmstar. Glauben Sie
eigentlich, wir hätten Tomaten auf den Augen oder sonst was?«


»Natürlich nicht«, beeilte ich
mich, ihm zu versichern.


»Als nächstes tauchen Sie mit
Swanners Karten bei der Corrida auf. Sie kommen mit Don Rafael ins Gespräch,
werden zu seiner Party eingeladen und beleidigen ihn dann in aller
Öffentlichkeit. Und nicht nur ihn, sondern auch Pepe Morales. Ich muß es
schließlich wissen; ich war dabei.«


»Ich weiß«, nickte ich. »Sie
haben reiche Freunde.«


Seine Augen verengten sich.
»Dann versuchen Sie auf dem Hotelparkplatz ein paar von Señor Iglesias’
Freunden mit Ihrem Wagen zu überfahren. Wenige Stunden später wird Iglesias
selbst auf einem unbebauten Grundstück in der Nähe Ihres Hotels tot
aufgefunden. Er wurde auf dieselbe Weise ermordet wie Swanner — Bauch
aufgeschlitzt und sein Innerstes zu äußerst gekehrt. In der Hand des Toten
finden wir einen Knopf, der an Ihrem Sakko fehlt. Und als wir Sie auf suchen,
um Sie danach zu fragen, müssen wir feststellen, daß Ihr Gesicht übel
zugerichtet ist. Würden Sie angesichts dessen an meiner Stelle nicht auch
denken, daß Sie etwas mit diesen beiden Morden zu tun haben müssen? Jedenfalls
halte ich Sie nicht für so estúpido, daß Sie im Ernst glauben, Sie
könnten damit ungestraft davonkommen.«


»Ich versuche keineswegs,
ungestraft mit irgend etwas davonzukommen. Ich habe Swanner nie persönlich
kennengelernt. Und Iglesias kannte ich nur sehr flüchtig.«


»Warum haben Sie ihn dann
während der Party provoziert?«


»Ich wollte etwas über dieses
Mädchen, das ich suche, herausfinden. Ich hatte den Eindruck, daß Iglesias und
Morales mir etwas vorzumachen versuchten. Sie behaupteten nämlich, sie nicht zu
kennen. Deshalb wollte ich sie so weit aus der Fassung bringen, daß sie mir
vielleicht unabsichtlich doch etwas über sie verraten hätten.«


»Was Sie nicht sagen.«


»Genauso war es aber. Dürfte ich
Sie außerdem daran erinnern, daß ich dazu berechtigt bin, einen Anwalt
anzurufen.«


»Sie sind nicht mal berechtigt,
Ihre eigene Scheiße zu fressen. Ich will jetzt endlich ein paar vernünftige
Antworten von Ihnen zu hören bekommen. Und zwar ein bißchen dalli.«


»Das möchte ich auch gern«,
versicherte ich ihm. »Allerdings fürchte ich, daß ich Ihnen nichts erzählen
kann, was Sie gern hören würden. Ich weiß nämlich weder über Swanner noch über
Iglesias irgend etwas. Alles, was ich weiß, ist, daß mir irgend jemand zwei
Morde anhängen will. Die Leute, die in mein Zimmer eingebrochen sind, haben
diesen Knopf mitgehen lassen, um ihn Iglesias in die Hand zu drücken, damit Sie
ihn dann dort finden. Außerdem möchte ich mit dem amerikanischen Konsulat
sprechen. Und zwar sofort!«


Ochoa gab Cruz ein Zeichen.
Dieser Dreckskerl war wohl abgerichtet, wie ein Killerwal in einem Walzirkus
auf Handzeichen zu reagieren. Ja, genau wie ein Wal, dachte ich, als ich einen
Augenblick später auf alle viere niedergegangen war und mein halb verdautes
Frühstück auf dem Fußboden in Augenschein nahm. Gleichzeitig war ich mir sehr
deutlich der Delle bewußt, die Cruz’ Faust in meiner Magenwand zurückgelassen
hatte.


Etwa zwei Sekunden, bevor ich
wieder Luft holen konnte, riß mich Cruz an den Haaren hoch und schleuderte mich
so heftig gegen die Wand, daß ich wie ein Gummiball wieder zurückprallte. Fast
wie ein Außenstehender, den das alles nichts anging, beobachtete ich, wie Cruz
das Telefonbuch von San Diego packte und so mühelos wie eine Werbebroschüre der
Länge nach zusammenrollte. Und dann wurde mir klar, daß es jetzt wirklich ernst
wurde. Im Gegensatz zu den drei Pimpfen, die mich am Abend zuvor in die Mangel
genommen hatten, verstand Cruz etwas von seinem Handwerk. Er würde mich nicht
so glimpflich davonkommen lassen.


Cruz schlug mit dem Telefonbuch
nach mir und traf mich mitten auf der Stirn. In meinem Kopf zündeten sämtliche
Bomben, von denen wir in unserer Nationalhymne singen. Ich ging in die Knie und
versackte im widerlich gelben Treibsand eines halbbewußten Dämmerzustands, in
dem ich nichts mehr spürte als diesen unerträglichen Schmerz direkt hinter
meinen Augen.


 


Das erste, was schließlich wieder in mein Bewußtsein
vordrang, war der Geruch. Noch bevor ich die Augen aufschlug und bevor ich mir
der unmenschlichen Schmerzen bewußt wurde, brach dieser widerliche Geruch über
mich herein; er setzte sich zu etwa gleichen Teilen aus menschlichen
Exkrementen, Schweiß und Desinfektionsmittel zusammen. Der Gestank war fast
noch schlimmer als die Schmerzen, die mich fast aus der Haut fahren ließen.
Irgendwann konnte ich über mir verschwommen eine Glühbirne erkennen.
Gleichzeitig schaltete mein Gehirn wieder zaghaft auf logisches Denken um.
Einer der ersten Gedanken, den ich darauf faßte, war, daß mir selbst der
leiseste Atemzug unerträgliche Schmerzen verursachte. Schließlich nahm auch
meine Umgebung wieder Gestalt an — etwa so, wie ein Bild auf dem belichteten
Fotopapier langsam Konturen gewinnt, wenn es in die Entwicklerflüssigkeit
getaucht wird. Ich befand mich in einer stinkenden Zelle des Stadtgefängnisses
von Tijuana, Baja California, Mexiko. Man verdächtigte mich zweier brutaler
Morde. Um sie zu gestehen, hatte man ein paar Stunden mit einem Telefonbuch auf
mich eingeknüppelt. Und was den gräßlichen Gestank betraf, so kam er aus einem
offenen Abtrittsloch, das vermutlich seit den Tagen Emilio Zapatas nicht mehr
gereinigt worden war. Für eine zusätzliche Duftnote sorgten meine
Zellengenossen — Säufer, Penner, Taschendiebe und Kleinganoven, und wenn mich
nicht alles täuschte, auch Kindermörder, Sexualverbrecher und weltweit gesuchte
Terroristen. Ob sie nun erst einen Tag oder schon ein Jahr in dieser Zelle
verbracht hatten — sie sahen alle gleich aus: fahl, ausgemergelt und ziemlich
übel zugerichtet. Und ich war einer von ihnen — das neueste Mitglied in ihrer
Bruderschaft der Hoffnungslosigkeit.


Ich lag in einer Ecke auf
dreckverkrustetem Fußboden. Über mich war einer meiner Mitgefangenen gebeugt,
ein ausgezehrter, älterer Mexikaner mit der fahlen Haut und den toten Augen
eines altgedienten Schluckspechts. Er war gerade damit beschäftigt, die Taschen
meines Sakkos zu durchwühlen, das man offensichtlich auf mich geworfen hatte,
nachdem man mich wie einen Müllsack in der hintersten Zellenecke deponiert
hatte. Der Kerl hatte das Foto von Merissa in der Hand.


Unter dem lautstarken Protest
meiner Bauchmuskeln setzte ich mich, so rasch mir das möglich war, auf. Mit der
einen Hand packte ich den Alten an seiner dreckigen Hemdbrust, mit der anderen
entriß ich ihm mein Sakko. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte er den Umfang
eines Riesenkürbis. Jeder Zentimeter meines Körpers schmerzte, als ich mich mühsam
hochrappelte. Die Zelle begann sich zu drehen, als wäre ich versehentlich in
einen Fünferloop geraten. Der alte Säufer wich entsetzt vor mir zurück. Ich
weiß nicht, ob ihm nun meine erhobene Faust oder mein Gesicht mehr Respekt
einflößte. Ich muß wohl ausgesehen haben wie ein aussichtsreicher Kandidat auf
den Titel eines Mr. Quasimodo. Das letzte, wonach mir im Moment zumute war, war
eine Schlägerei. Allerdings wußte ich genügend über das Gefängnisleben
Bescheid, um mir ausrechnen zu können, daß mir meine Zellengenossen
schnellstens die Unterhose vom Leib geklaut und auch sonst noch alles mögliche
mit mir angestellt hätten, wenn ich ihnen nicht von Anfang an die Zähne zeigte.


Der mickrige Alte hatte
schützend seine Hände vors Gesicht gehalten und babbelte ständig vor sich hin: »No,
Señor, por favor, por favor.« Die Mühe hätte er sich eigentlich sparen
können, da ich viel zu schwach war, um ihn zu verprügeln. Aber dann stieß er in
einem kaum verständlichen Englisch hervor: »Das Mädchen. Ich kenne das Mädchen.«


Meine Faust sank nieder. »Was?«
sagte ich verständnislos. Mein Hirnkasten arbeitete noch immer nicht auf vollen
Touren. »Welches Mädchen?«


Die anderen Zelleninsassen
schienen auf alles gefaßt, als mir der Alte das Foto von Merissa Evering unter
meine blutige Nase hielt. »Ich kenne das Mädchen«, wiederholte er. Ich sah noch
immer alles wie verschwommen, und als ich den Kopf schüttelte, um ihn klar zu
bekommen, begannen sämtliche Schrauben, die darin locker waren, wie verrückt zu
klimpern, so daß ich dachte, ich würde gleich wieder umkippen. Aber nach einer
Weile hörte der Boden doch auf zu bocken und zu schwanken, so daß ich
schließlich fähig war zu sagen: »Das Mädchen?«


Als er darauf nickte, ging sein
Kopf auf und ab wie der eines dieser dämlichen Frotteehunde, die man mit
Vorliebe in den Rückfenstern gut abgehangener Chevrolets sehen kann. Außerdem
sagte er: »Si, si«, so daß ich schon dachte, er würde alles wohl zweimal sagen.


»Wo ist sie?«


Er senkte den Blick zu Boden und
schüttelte den Kopf. Offensichtlich wollte er es mir nicht sagen. Darauf packte
ich ihn wieder am Hemd und hob meine Faust. Gleichzeitig wurde mir jedoch
bewußt, wie alle anderen wie auf ein geheimes Kommando tief Luft holten, sich
in den Schultern strafften und kaum merklich ein Stück näher rückten. Diesmal
hätte ich es vermutlich mit dem ganzen Verein aufnehmen müssen. In meinem
augenblicklichen Zustand hätte ich mich gegen sie allerdings bestenfalls
zwanzig Sekunden auf den Beinen halten können. Aber der Alte wich weiter vor
mir zurück; offensichtlich hatte er mehr Angst als ich.


Und dann sagte er in seinem
gebrochenen Englisch, daß das Mädchen auf dem Foto eine puta war — eine
Hure. Er verriet mir sogar noch, wo sie ihrem Gewerbe nachging: in einem
drittklassigen Puff in der Innenstadt von Tijuana, nicht weit von der Avenida
de la Revolución.
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Waren Sie schon mal im Gefängnis? Ich meine nicht, auf
Besuch oder auf einem Besichtigungsrundgang, um sich über die Haftbedingungen
zu informieren. Nein, ich meine, als Insasse. Die meisten Menschen haben noch
nie ein Gefängnis von innen gesehen, es sei denn, sie sind mal mit ein paar
Gramm Gras in der Tasche geschnappt oder wegen eines Strafzettels von 1983
eingelocht worden, den sie zu zahlen vergessen haben. Deshalb kann sich auch
kaum jemand vorstellen, was das eigentlich heißt. Das ist eine ziemlich
beängstigende Erfahrung. Und erniedrigend noch dazu. Und demoralisierend und
unmenschlich und unzumutbar und wie alle diese Adjektive noch lauten mögen, auf
die die liberale Presse bei der Berichterstattung über die Haftbedingungen in
amerikanischen Gefängnissen mit Vorliebe zurückgreift. Wenn man allerdings in
den Staaten verhaftet wird, so weiß man trotz aller Angst, daß man jederzeit
seinen Anwalt, seine Freundin, seine Mama oder seinen besten Freund anrufen
kann, um sich gegen Kaution wieder auf freien Fuß setzen zu lassen. Dagegen
hockte ich nun auf dem Boden einer dreckstarrenden, verlausten mexikanischen
Provinzgefängniszelle herum, und die zwanzig Kerle, mit denen ich sie teilte,
sprachen kein Wort Englisch und hatten es nur darauf abgesehen, mir meine
Klamotten zu stehlen. Ich wurde verdächtigt, zwei Menschen ermordet zu haben,
und mußte damit rechnen, so lange in regelmäßigen Abständen eine ordentliche
Tracht Prügel einzustecken, bis ich diese Morde endlich gestand. Außerdem gab
es niemanden, den ich anrufen konnte. Jo war der einzige Mensch, der wußte, daß
ich in Tijuana war. Bis sie mich allerdings vermissen würde, in sämtlichen
Gefängnissen nach mir zu fragen begann, das Konsulat einschaltete und die
langsam mahlenden Mühlen der mexikanischen Justiz in Bewegung setzte, war von
mir vermutlich nicht mal mehr genügend übrig, um damit einen Blumentopf zu
füllen. Ich habe mich in der Vergangenheit des öfteren ziemlich abfällig über
das amerikanische Rechtssystem geäußert, aber seit ich diesen Grenzstadtknast
von innen gesehen habe, weiß ich seine Vorzüge wieder besser zu schätzen. Ich
hatte etwa genausoviel Angst wie ein kleiner Junge an seinem ersten Tag im
Kindergarten, der denkt, seine Mutter würde ihn hier absetzen und dann nie
wiederkommen.


Ich habe auch früher schon mal
Angst gehabt. Beim Schnorcheln auf den Bahamas bin ich gerade noch einem
Hammerhai entkommen. Dann bin ich mal in einem Wagen gesessen, der auf einem
Highway in Georgia mit voller Breitseite gerammt wurde und sich darauf dreimal
überschlug. Ganz zu schweigen von den verschiedenen Gelegenheiten, bei denen
auf mich geschossen wurde. Das hier war allerdings das erste Mal, daß ich Zeit
im Überfluß hatte, um mir über meine Lage Gedanken zu machen. Mir standen
Stunden der Muße zur Verfügung, um mich zu fragen, wann ich wohl meinen
nächsten Schluck Scotch zu mir nehmen, meine nächste anständige Mahlzeit essen,
mein nächstes heißes Bad nehmen, meine nächste Frau haben und das nächste Mal
frische Luft schnappen würde. Ich wußte nicht einmal, wann — und ob überhaupt —
ich jemals wieder den freien Himmel über mir sehen würde und ob ich die nächste
Sondersitzung mit Cruz lebend über stehen würde.


Wie zarte
Damenspitzenunterwäsche in einem Wäschetrockner purzelten die wildesten
Horrorfantasien durch meinen malträtierten Kopf. Sie wechselten zwar ständig
ihre Form und ihren Standort, blieben aber in ihrer Grundsubstanz unverändert.
Ich wollte um Hilfe rufen. Doch wen? Ich wollte losheulen. Ich wollte nach
meiner Mutter schreien! Allerdings lag die Gute schon eine stattliche Anzahl
von Jahren unter einer weißen Marmorplatte auf dem Friedhof der Saint Aloysius
Church in der North Side von Chicago und konnte mich nicht mehr länger trösten,
wenn es mir schlecht ging. Und es ging mir verdammt schlecht.


Es schien niemanden zu geben, an
den ich mich hätte wenden können. Was Mark Evering betraf, würde die
mexikanische Polizei sicher nicht genauso im Karree springen wie der
Oberkellner des L’Ermitage, wenn er einen Tisch bestellte. Außerdem war ich
mittlerweile fast zu der Überzeugung gelangt, daß ich es vor allem ihm zu
verdanken hatte, daß ich mein verlängertes Wochenende im Gefängnis von Tijuana
verbringen durfte. Eines stand zumindest fest: Irgend jemand hatte es darauf
angelegt, mir diese zwei Morde anzuhängen. Und Evering, der mich mit seiner
verschwundenen Tochter in die ganze Sache hineingezogen hatte, war dafür
keineswegs der schlechteste Kandidat.


Wenn ich nicht gerade an
gelegentlichen Blackouts litt, während deren ich seltsame und unaussprechliche
Dinge tat, an die ich mich anschließend nicht mehr erinnern konnte, dann hatte
ich meines Wissens niemand umgebracht. Dazu hätte ich auch gar keinen Grund
gehabt. Trotzdem wurde ich durch eine Reihe von Indizien schwer belastet. Im
Grunde genommen konnte ich es Ochoa nicht einmal verdenken, daß er mich
verdächtigte. Ganz offensichtlich hatte mir jemand zwei Morde anzuhängen
versucht. Unter den Personen, die dafür in Frage kamen, waren eindeutig Mark Evering
und seine bezaubernde Frau Brandy die aussichtsreichsten Kandidaten. Es schien
keineswegs so abwegig, daß Evering Martin Swanner wegen seines Verhältnisses
mit Merissa aus dem Weg geräumt hatte. Vielleicht hatte das Ganze auch nur rein
geschäftliche Gründe gehabt. Jedenfalls hatte er mich auf Swanners Fährte
gesetzt, damit ich passenderweise zur Stelle war, wenn der gute Marty das
Zeitliche segnete. Auf diese Weise hatte die mexikanische Polizei einen
Verdächtigen, der ihre Aufmerksamkeit so in Anspruch nahm, daß sie keine
weiteren Nachforschungen mehr angestellt hätte. Dieser Theorie war ein gewisser
Wahrscheinlichkeitsgehalt auf keinen Fall abzusprechen. Der wahre Mörder hatte
Martin Swanner den Bauch aufgeschlitzt und dann mir diese geheimnisvolle
Nachricht zukommen lassen, damit ich genau zum richtigen Zeitpunkt am Tatort
aufkreuzte und gleich von Ochoa und Cruz gebührend in Empfang genommen werden
konnte.


Das war allerdings noch keine
Erklärung für den Mord an Don Rafael Iglesias und weshalb man mir auch ihn in
die Schuhe zu schieben versuchte.


Unter den Bekanntschaften, die
ich nach Überqueren der Grenze gemacht, beziehungsweise aufgefrischt hatte, kam
zweifellos Jesus Delgado für einen der oberen Plätze auf der Liste der
verdächtigen Personen in Frage. Soviel ich über ihn wußte, zählte Mord
allerdings nicht zu seinen Spezialgebieten; die waren eher Erpressung,
Drogenhandel und Zuhälterei. Aber schließlich lernen wir alle dazu. Weshalb
hätte nicht auch Delgado seinen Horizont erweitern sollen? Dichtauf wurde er
gefolgt von unsrem edlen Matador, dem schönen Pepe Morales, der des Nachts an
Swanners Sexspielchen teilnahm, tagsüber eifrig zu seinem Schutzheiligen betete
und an sonnigen Sonntagnachmittagen im Toreo de Tijuana der Jugend Mexikos ein
leuchtendes Vorbild war. Trotz ihrer Unterwürfigkeit setzte ich auch Señor
Mendez und seine Begleiter auf meine Liste. Sie erweckten zwar den Eindruck,
als könnten sie nicht mal einer Kakerlake etwas zuleide tun, aber ich habe im
Leben schon genug erlebt, um zu wissen, daß man sich durch den ersten Eindruck
nicht täuschen lassen darf. Auch Sergeant Ochoa war ein aussichtsreicher
Kandidat für einen Platz auf meiner Liste. Ich hatte keineswegs vergessen, wie
traut er mit Leuten vom Schlag eines Jesus Delgado an Iglesias’ Tisch
beisammengesessen war, oder wie er mir von seinem dressierten Neanderthaler mit
einem zusammengerollten Telefonbuch Kopf und Nieren hatte demolieren lassen.
Auch die drei Pimpfe, die mich auf offener Straße überfallen und verprügelt
hatten, kamen auf meine Liste. Ganz gleich, was sie mit ihrem Überfall bezweckt
hatten, so stand er auf jeden Fall in irgendeinem Zusammenhang mit dem Mord an
Swanner.


Und dann war da auch noch
Sharon, wenig wählerisch, was neue Männerbekanntschaften betraf, und voller
bitterer Erinnerungen an Martin Swanner und seine Perversionen. Sie konnte mich
allerdings schwerlich absichtlich in dieses Schlamassel hineingeritten haben.
Woher hätte sie schließlich wissen sollen, daß ich nach Mexiko fahren würde,
als ich in meine Hose geschlüpft und aus ihrer kleinen Wohnung in Laguna Beach
geschlichen war? Sharon kam dafür also kaum in Frage.


Und Carmen? Auf keinen Fall
durfte ich mich durch meine Gefühle für sie darüber hinwegtäuschen lassen, daß
ihre Verstrickung in diese Angelegenheit sich ausschließlich auf den erotischen
Bereich beschränkte. Sie war die Frau, mittlerweile die Witwe, eines der
reichsten und mächtigsten Männer von Tijuana. Angesichts dessen war es durchaus
eine Überlegung wert, was sie über den Tod ihres Mannes und dessen
Geschäftsfreund wußte. Und auch über das belastende Beweismaterial, das mehr
oder weniger einem Todesurteil für mich gleichkam.


Einmal abgesehen davon, daß ich
nicht die leiseste Ahnung hatte, wer mich bei Morgengrauen vor ein
Erschießungskommando gebracht haben wollte, war ich auch extrem frustriert, daß
ich auf der Suche nach Merissa Evering noch keinen Schritt weitergekommen war.
Falls der alte Säufer die Wahrheit gesagt hatte, wußte ich inzwischen zwar, wo
ich sie finden konnte, aber im Knast nutzte mir das herzlich wenig. Trotzdem
hätte ich zu gern gewußt, wie eine schöne Frau, deren Vater einer der reichsten
und mächtigsten Filmproduzenten Hollywoods war, dazu kam, in einem
drittklassigen Puff in Tijuana anschaffen zu gehen. Aber da ich nun mal in
meiner Bewegungsfreiheit etwas eingeschränkt war, konnte ich sie das leider
nicht fragen. Und wie die Dinge standen, würde sich mir dazu auch in Zukunft so
schnell keine Chance bieten.


In meinem Fieberwahn fantasierte
ich mir einen Gefängnisausbruch zusammen. Natürlich durfte dabei auch Pat
O’Brien nicht fehlen; er spielte einen abgebrühten irischen Priester, der mir
klarzumachen versuchte, ich sollte lieber meine Kanone wegwerfen, weil ich
sowieso keine Chance hätte. Mein Fieber muß wohl ziemlich hoch gewesen sein,
weil ich nämlich gar keine Knarre zum Wegwerfen hatte. Außerdem war ich
ziemlich sicher, daß der Gefängnispfarrer von Tijuana weder mit diesem
melodischen Killarney-Akzent sprach noch ein Gesicht wie eine Landkarte von
Irland hatte. Dazu kommt noch, daß im Kino ein anständiger Ausbruchsversuch
immer in der Wäscherei oder in der Bibliothek losgeht. Wie ich allerdings den
Laden hier inzwischen kannte, hatten die weder das eine noch das andere. Lind
selbst wenn mir ein solcher Ausbruchsversuch geglückt wäre, wäre ich spätestens
nach zehn Minuten in Freiheit wieder gefaßt und erneut eingesperrt worden. Ein
blutverschmierter und verdellter Ami mit einer dichten grauen Mähne und einem
Gesicht, das aussah, als hätte es gerade als Punchingball herhalten müssen,
wäre wohl selbst in dem bunten Treiben, das auf Tijuanas Straßen herrschte,
ziemlich aufgefallen. Und was Cruz nach meiner neuerlichen Festnahme mit mir
angestellt hätte, daran wollte ich lieber erst gar nicht denken.


Beängstigender als alles andere
war jedoch die Tatsache, daß ich noch keinen Plan hatte, wie ich weiter
vorgehen sollte. Um Überraschungen möglichst zu vermeiden, plane ich immer
lange im voraus. Allerdings hätte ich nicht im Traum daran gedacht, daß ich
verhaftet werden könnte. Das hatte mich völlig aus dem Konzept gebracht. Ich
wußte nicht, was ich tun sollte. Dieses Problem versuchte ich fürs erste zu
beheben, indem ich mich schlafen legte. Allerdings vermengten sich die Laute
und Gerüche meiner Umgebung so penetrant mit meinen Träumen von
zusammengerollten Telefonbüchern und aufgeschlitzten Toten, daß ich lieber wach
blieb und mich mit den stechenden Schmerzen in Kopf und Rücken herumschlug, die
mir das Leben schwer machten.


Als ein Wärter kam und mich aus
der Zelle holte, dachte ich, ich wäre für das nächste Spezial verhör fällig.
Für einen Moment spielte ich sogar mit dem Gedanken, Cruz mit einem gezielten
Karateschlag gegen die Halsschlagader außer Gefecht zu setzen, damit sie mich
kurz und schmerzlos abgemurkst hätten. Das war immer noch besser, als in dieser
stinkenden Zelle vor mich hinzufaulen und mich über Wochen hinweg langsam zu
Tode prügeln zu lassen. Zu meiner nicht gelinden Überraschung und Erleichterung
wurde ich jedoch zum Ausgang geführt, wo ich meinen Gürtel, meine Armbanduhr,
meine Zigaretten und meine Brieftasche zurückbekam. Ich zählte das Geld. Nichts
fehlte. Anschließend wurde ich in Ochoas Büro geführt, das im Vergleich zum
Verhörraum eine geringfügige Verbesserung darstellte; es gab dort nämlich zwei
Stühle und ein Fenster mit Blick auf die Straße hinaus. Außerdem gab es dort
weder Cruz noch ein Telefonbuch.


Aber es gab Sergeant Ochoa, mit
finsterer, verkniffener Miene. Und es gab Carmen Iglesias. Diesmal war sie eine
Fata Morgana aus cremefarbener Seide und Chiffon. Es erübrigt sich wohl, darauf
hinzuweisen, daß sie in dieser heruntergekommenen Polizeiwache mindestens
ebenso deplaziert wirkte wie ein Pickel auf der Nase von Miß Amerika.


»Sie können gehen, Saxon.« Es
kostete Ochoa einige Überwindung, das zu sagen. Seine Stimme troff vor Abscheu
und Mißbilligung, als er eine kurze Kopfbewegung in Richtung Carmen machte.
»Die Señora hat Ihnen zu einem Alibi verholten.«


Ich sah sie an. Ihre
Schokoladenaugen waren riesig. Sie hatte geweint.


»Sie sagt, sie war zu dem
Zeitpunkt, als ihr Mann starb, in Ihrem Hotelzimmer.« Mit seiner Stimme hätte
man sich rasieren können. »Das muß um Mitternacht gewesen sein.«


Sie hatte mich gerettet. Der
Preis, den sie dafür zahlte, war sehr hoch. Um mich aus dem Gefängnis zu holen,
hatte sie ihren guten Ruf geopfert. Sie war hierhergekommen und hatte diesem
fiesen mexikanischen Bullen gestanden, daß sie die Nacht, in der ihr Mann
ermordet wurde, im Bett eines Fremden verbracht hatte. In Ochoas Augen, und
auch in denen jedes anderen Mexikaners, war sie damit nichts anderes mehr als
eine billige Hure. Was eheliche Treue angeht, nehmen es die Mexikaner sehr
genau. Ohne mich näher zu kennen, hatte Carmen mein Bett mit mir geteilt und
sich dafür die tödliche Verachtung ihrer Landsleute zugezogen. Zum Glück
gehörten allerdings öffentliche Steinigungen von Ehebrecherinnen inzwischen
sogar in Mexiko der Vergangenheit an. Ich war mir der Tragweite dessen, was
Carmen für mich getan hatte, nur zu deutlich bewußt und wußte nicht, wie ich
ihr dafür danken sollte. Am liebsten hätte ich sie auf der Stelle in die Arme
geschlossen und sie zum Zeichen meines Danks mit Küssen überhäuft. Allerdings
waren wir nicht allein.


Deshalb beschloß ich, erst
einmal mit Ochoa abzurechnen. Ich fuhr heftig herum und legte los: »Sie haben
mich völlig zu Unrecht festgenommen und inhaftiert — und auch noch gefoltert.«
Meine Erleichterung hatte offensichtlich mein Denkvermögen etwas getrübt.
»Sobald ich dieses Rattenloch verlassen habe, werde ich mich unverzüglich mit
dem amerikanischen Konsulat in Verbindung setzen. Ihr Verhalten ist unerhört.
Und falls Sie beabsichtigen sollten, mich hier noch einmal einliefern und von
Ihrem Riesenaffen verprügeln zu lassen, dann machen Sie mich lieber gleich auf
offener Straße unschädlich, da ich sonst nämlich Sie und ihn zur Schnecke
mache!«


Ochoa hob beschwichtigend die
Hände, als wollte er sagen, daß jedem mal ein Fehler unterlief und auch er nur
ein Mensch sei. Am liebsten hätte ich ihm auf der Stelle ordentlich die Fresse
poliert. Aber dann wäre ich sofort wieder in dieser stinkenden Zelle gelandet.
Und diesmal hätten sie sogar einen Grund gehabt, mich einzusperren.


Auf Ochoas Lippen lag zwar ein
Lächeln, als er sich darauf Carmen zuwandte; aber seine Augen waren wie zwei
Stücke Kohle, ohne Transparenz und Wärme. »Por favor, Señora, würden Sie
mich und Mr. Saxon vielleicht für einen Moment allein lassen?«


Carmen warf dem Sergeant einen
zweifelnden Blick zu. Dann sagte sie zu mir: »Ich warte draußen«, und verließ
den Raum.


Als sich Ochoa darauf wieder mir
zuwandte, fragte ich mich, ob es nun gleich zu einem kleinen Schlagabtausch à
la Marquis of Queensberry kommen würde. Falls er beabsichtigt hätte, das Ganze
auf inoffizieller Ebene abzuwickeln, wäre ich der Letzte gewesen, der dagegen etwas
einzuwenden gehabt hätte. Aber er sagte nur: »Ich hänge diese Geschichte sicher
nicht gern dem Falschen an, Saxon. Wie würde ich damit schließlich vor meinen
Vorgesetzten dastehen? Wenn ich mich allerdings gezwungen sehen sollte, einen
Unschuldigen einzulochen und ihm das Leben schwer zu machen, dann wären Sie
eindeutig meine erste Wahl. Sie reißen zwar Ihr Maul verdammt weit auf und
kommen sich furchtbar schlau vor. Aber in Wirklichkeit wissen Sie gar nichts,
Amigo. Sie sind nichts weiter als ein großkotziger, blöder Gringo-maricón.«


»Das haben Sie schon mal gesagt,
Ochoa. Was Besseres fällt Ihnen wohl nicht ein?«


»Darf ich Ihnen einen guten Rat
geben?«


»Nein.«


Er gab ihn mir trotzdem. »Sie
kommen nach Mexiko, sprechen nicht einmal die Sprache und zeigen jedem, ganz
gleich, ob er es sehen will, ein Foto von einer jungen Amerikanerin. Und ehe
Sie sich’s versehen, sind Sie in einen Mordfall verwickelt. Anstatt so schnell
wie möglich abzuhauen, treten Sie lieber auch noch gleich mit dem zweiten Fuß
voll in die Scheiße. Sie machen sich eines zweiten Mordes verdächtig und
kriechen auch noch mit der Frau des Opfers unter die Laken. Sie haben hier
unten nicht einen Freund, Saxon. Nicht einen. Es gibt hier niemanden,
der Ihnen hilft. Keine Freunde bei der Polizei von Los Angeles, keine
Informanten. Hier sind Sie ganz allein auf sich gestellt, wie ein einsamer
Wolf, der von seiner Meute getrennt worden ist. Und Sie werden die Suppe, die
Sie sich eingebrockt haben, auch auslöffeln, Amigo. So oder so. Sie sind hier ein
paar verdammt dicken Fischen in die Quere gekommen.«


Ich rieb mir die Augen. Auf das
Paukengedonner in meinem Schädel hatte das allerdings nicht den geringsten
Einfluß. »Muchas gracias für Ihren guten Rat, Sergeant. Aber weil wir
gerade auf der Suche nach einem Doppelmörder sind — wo waren Sie
eigentlich, als unsere gemeinsamen Freunde Swanner und Iglesias aufgeschlitzt
wurden?«


Das hatte gesessen. Ochoa biß
die Zähne zusammen und ballte die Fäuste, als wollte er sich gleich auf mich
stürzen. Das wagte er aber dann doch nicht. Schließlich hatte er im Augenblick
keinerlei Handhabe gegen mich. Daher kehrte er mir nur wortlos den Rücken zu
und setzte sich an seinen Schreibtisch. Dort zog er wichtigtuerisch eine dicke
Akte zu sich heran und tat so, als würde er sie mit großem Interesse studieren.
Vermutlich dachte er, daß ich irgendwann gehen würde, wenn er mich lange genug
ignorierte. Damit hatte er ausnahmsweise sogar mal recht.


Ich verließ sein Büro. Im
Vorraum versuchte mein Freund Cruz die hübsche Polizistin anzumachen, die an
der Aufnahme Dienst tat. Carmen erwartete mich vor dem Eingang. Der Motor ihres
Cadillac schnurrte im Leerlauf leise vor sich hin.


Wie drückt man jemandem seinen
Dank aus, der einen eben dem schlimmsten Alptraum seines Lebens entrissen hat?
Nachdem ich mir verschiedene Möglichkeiten überlegt hatte, nahm ich einfach ihr
Gesicht zwischen meine Hände und schaute ihr tief in ihre wundervollen braunen
Augen, die im Schein der Straßenlampe matt schimmerten. Mehr war auch nicht
nötig.


Sie fuhr mich in mein Hotel
zurück. Wir sprachen die ganze Zeit kein einziges Wort. In meinem Zimmer
schlüpfte ich aus meinen verdreckten, blutverschmierten Kleidern und stellte
mich so lange unter die Dusche, bis das heiße Wasser ausging. Anschließend
rasierte ich mich, so gut es ging. Ich zitterte heftig, und meine Arme
schmerzten so sehr, daß ich sie kaum in Kopfhöhe heben konnte. Mein Gesicht war
alles andere als eine Augenweide. Nach der Rasur sah ich zwar nicht mehr ganz
so heruntergekommen aus, aber an der grundsätzlichen Unerfreulichkeit meines
Anblicks konnte das wenig ändern. Meine Stirn war so stark angeschwollen, daß
ich aussah wie Boris Karloff als Frankensteins Monster; außerdem hatte sie sich
dunkelviolett verfärbt. Meine Augen waren völlig zugequollen. Nachdem ich mir
ein Handtuch um die Hüften geschlungen hatte, verließ ich das Bad. Ich fühlte
mich ziemlich mies.


Carmen hatte die Tagesdecke
abgenommen und saß wartend auf der Bettkante. Als ich mich neben sie legte,
entfuhr mir gegen meinen Willen ein lautes Stöhnen. Mit einem mitfühlenden
Lächeln legte sie behutsam ihre Hand auf meine nackte Brust. Ich ergriff sie
und drückte sie kurz an mich, um sie dann an meine Wange zu legen. Sie roch
wundervoll — nach Seife, nach Parfüm und nach Carmens ganz eigenem Duft.


»Du hast sicher Schreckliches
durchgemacht«, sagte ich schließlich. »Ich meine: nach dem Tod deines Mannes.«


Ohne mich anzusehen, schüttelte
sie den Kopf. »Nein. Er war ein Schwein. Aber...« Sie erschauderte. »Sie haben
ihm den Bauch aufgeschlitzt. Ein schrecklicher Anblick. Ich mußte die... ihn
identifizieren.« Es ist nicht gerade einfach, das Wort Leiche über seine
Lippen zu bringen, wenn es sich dabei um einen Menschen handelt, den man
gekannt hat.


Als ich ihr meinen Zeigefinger
auf die Lippen legte, hörte sie auf zu sprechen. Ich konnte jedoch spüren, wie
sie mühsam ein Schluchzen zu unterdrücken versuchte. Sie ließ ihren Kopf auf
meine Schulter sinken. Ich werde nie vergessen, wie ihr Haar über meine Haut
streifte und ihre Wange sich zärtlich gegen die meine schmiegte. Mir wurde fast
schwindlig von ihrer Nähe, von ihren Berührungen, ihrem Duft und dem Geschmack
ihrer Haut.


Sie schlang die Arme um mich,
drückte mich ganz fest an sich und flüsterte mir leise ins Ohr: »Denkst du, ich
hätte mitangesehen, wie du hier zugrunde gehst? Ich weiß, was es heißt, in
einem mexikanischen Gefängnis zu sitzen.«


»Woher willst du das wissen?«


Sie gab mir keine Antwort. Wir
lagen eine Weile schweigend nebeneinander, und ich konzentrierte mich ganz auf
die Berührung ihres Körpers, der sich zärtlich an mich schmiegte. Sie war sehr
darauf bedacht, mir nicht weh zu tun. Für einen Moment dachte ich sogar, sie
wäre eingeschlafen. Doch dann vergrub sie ihr Gesicht an meinem Hals und
flüsterte: »Ich liebe dich.«


Das kam völlig unerwartet — wie
aus heiterem Himmel. Für einen Moment blieb mir die Luft weg. Ich wußte zwar,
daß auch ich eine starke Anziehung auf sie ausübte, aber so früh hätte ich mit
einem solchen Geständnis trotzdem nicht gerechnet. Andererseits hatte es schon
beim ersten Blickwechsel heftig zwischen uns gefunkt. Und das war für mich
immer ein untrügliches Zeichen dafür, daß ich jemanden vor mir hatte, der in
meinem Leben eine sehr wichtige Rolle spielen würde. Dieses Gefühl geht weit
über eine rein körperliche Anziehung hinaus. Und wenn zwei Menschen, bei denen
es ›gefunkt‹ hat, schließlich zusammenfinden, dann ist das für sie ein Gefühl,
als wären sie schon immer füreinander bestimmt, als wären ihre beiden
Lebenslinien von Anfang zielstrebig aufeinander zugesteuert, um sich
schließlich zum genau richtigen Zeitpunkt zu treffen. Deshalb konnte man in so
einem Fall auch nichts falsch machen. Man wußte genau, was man zu tun hatte.
Ich wagte im Augenblick nicht, mich zu bewegen — als könnte die leiseste
Bewegung den Zauber brechen. Mich befiel plötzlich schreckliche Angst, ich
könnte aufwachen und ganz allein in meinem Bett liegen.


Ihre Lippen streiften über eine
empfindliche Stelle in meiner Halskuhle und sandten einen wohligen Schauder
durch meinen Körper. Und dann glitt sie langsam tiefer. Ich spürte ihre Zunge
auf meiner Brust, an meinen Brustwarzen und dann weiter hinunter an meiner
Flanke. Ohne meinem zerschundenen Körper auch nur den leisesten Schmerz
zuzufügen, tasteten ihre warmen Lippen über meine Haut. Ihre Zunge umspielte
zärtlich meine wunden Stellen. Die Wirkung, die davon ausging, war enorm
erregend und linderte gleichzeitig meine Schmerzen. Wenn ich mich allerdings
unter ihren zärtlichen Berührungen lustvoll zu winden begann, spielten meine
angeknacksten Rippen verrückt. Aber das konnte mich längst nicht mehr stören.
Inzwischen hatten ihre Lippen nämlich das Handtuch um meine Hüften erreicht.
Sie nahm es mir vorsichtig ab und begann mit ihrer Zungenspitze zärtlich meinen
Bauchnabel zu umspielen. Ich fühlte mich wie elektrisiert. Und je weiter ihre
Zunge schließlich nach unten wanderte, desto heftiger wurden die Schauder der
Lust und des Schmerzes, die mich am ganzen Körper durchzuckten. In meinem
lädierten Zustand blieb mir gar nichts anderes übrig, als einfach dazuliegen
und sie machen zu lassen.


Später, als sie sich wieder an
mir hochgearbeitet hatte und sich zärtlich an mich schmiegte, dämmerte ich
langsam ein. Mein Schlaf war durchzogen von sehr schönen und sehr
beängstigenden Träumen.


Irgendwann wurde mir in meinem
Dämmerzustand ganz vage bewußt, wie ihre sinnlichen, vollen Lippen ganz zart
über die meinen streiften. Und dann flüsterte sie mir ins Ohr, daß sie nach
Pajarito zurück müßte und mich später wieder treffen würde. Ohne richtig
aufzuwachen, küßte auch ich sie. Ich wollte nicht, daß sie wegging und die
Wärme ihres Körpers und ihren wundervoll betörenden Duft mit sich nahm. Sie
deckte mich mit einer Decke zu, und dann hörte ich das leise Geräusch der Tür,
gefolgt vom schwächer werdenden Klicken ihrer Absätze auf dem gekachelten Boden
des Flurs.


Stunden später wurde ich durch
einen heftigen Krampf aus dem Schlaf gerissen. Schon seit meiner Kindheit werde
ich in unregelmäßigen Abständen von schweren Krämpfen geplagt. Diesmal hatte es
mich besonders schlimm erwischt. Von meinen Zuckungen geriet das ganze Bett ins
Wackeln, so daß jeder, der es in diesem Moment mit mir geteilt hätte,
unweigerlich davon aufgewacht wäre. Als ich die Augen aufschlug, wußte ich erst
nicht, wo ich mich befand. Sobald mir das allerdings zu dämmern begann, bekam
ich es unverzüglich mit der Angst zu tun. Ich hatte ein paar recht strapaziöse
Tage hinter mir. Die jüngsten Vorkommnisse steckten mir noch ziemlich tief in
den Knochen. Und als ich nun in dieser völlig fremden Umgebung aufwachte,
fühlte ich mich mit einem Mal beängstigend allein und ausgeliefert.


Vor allem machte ich mir
natürlich Merissas wegen Sorgen. Ihretwegen war ich schließlich
hierhergekommen. Und nun wußte ich, wo sie war und was sie dort trieb. Versteht
sich von selbst, daß ich mich verpflichtet fühlte, sie zu finden. Wenn mich
nicht alles täuschte, war sie eine unerfahrene, dumme Göre, die im Augenblick
vermutlich nichts zu lachen hatte. Meine strahlende Rüstung hatte zwar
inzwischen einige Dellen abbekommen, aber ich hatte immer noch mein treues
Schlachtroß. Alles deutete darauf hin, daß ich keine Zeit mehr verlieren
durfte. Außerdem konnte ich es schon kaum mehr erwarten, Evering mitteilen zu
können, wo ich sein Töchterlein gefunden hatte. Was er dann wohl für Augen
machte, der große Mark Evering mit seinem Kokain und seinen zwei
Top-Twenty-Kassenschlagern des Jahrhunderts, mit seinen scharfen Miezen, seiner
mannstollen Frau und seinem Filipino-Eunuchen. In letzterem Fall handelte es
sich zwar um eine reine Vermutung, die jedoch bestens in das übrige Bild zu
passen schien.


Ich weiß nicht, weshalb ich auf
Mark Evering so schlecht zu sprechen war. Vielleicht, weil er so sehr damit
beschäftigt war, den großen Filmmogul zu spielen, daß er seine Vaterpflichten
lieber seinem Koproduzenten überließ. Wozu das führte, konnte man ja sehen:
Seine einzige Tochter war in einem mexikanischen Puff gelandet, wo sie sich
jeder kaufen konnte, der es fertigbrachte, ein paar Pesos zusammenzukratzen.
Vielleicht war ich auch nur deswegen so sauer auf Evering, weil die Suche nach
Merissa bisher ziemlich unerfreulich für mich verlaufen war. Außerdem war ich
immer noch überzeugt, daß Evering selbst Swanner umgebracht hatte, weil er sich
an seiner Tochter vergangen hatte. Und nun sollte ich meinen Kopf dafür
hinhalten. Vermutlich spielte jeder dieser drei Faktoren eine gewisse Rolle,
daß ich nicht gerade gut auf meinen Auftraggeber zu sprechen war. Ich bin
jemand, der seine Süppchen gern auf mehreren Feuern kocht. Ich suche mir immer
verschiedene Gründe, um jemanden unsympathisch zu finden, und werfe sie dann
alle in einen Topf, um meinen Haß so richtig schön zum Sieden zu bringen. So
etwas kann einem manchmal zu einer verteufelt guten Motivation verhelfen. Denn
selbst wenn einer dieser Faktoren ausfällt, bleiben immer noch die anderen
übrig, um das Feuer schön am Brennen zu halten.


Ich sah auf die Uhr. Sie zeigte
genau zweiundvierzig Minuten nach sieben an — nicht mehr und nicht weniger.
Kein A. M. oder P. M., keinen Dienstag und keinen September und auch nicht, wie
spät es gerade in Hongkong war. Es war eine Timex mit einem großen, einem
kleinen und einem Sekundenzeiger. Heutzutage sind diese Dinger schon so sehr
aus der Mode gekommen, daß die meisten Jugendlichen die Uhrzeit nur noch an einer
Digitalanzeige ablesen können. Ich hatte keine Ahnung, welchen Tag wir hatten,
und lediglich der rötliche Schein, der durch die heruntergelassenen Jalousien
fiel, deutete darauf hin, daß es eher Abend als Morgen war. Ich rappelte mich
aus dem Bett hoch und schlang mir das Handtuch wieder um die Hüften. Dann griff
ich nach dem Telefon und verbrachte erst einmal zehn Minuten damit, nach
Kalifornien durchzukommen.


»Marvel?«


»Hey.«


»Hey.«


»Was gibt’s?«


»Ich bin immer noch in Tijuana.«


»Du hast das Baseballmatch
versäumt.«


»Ich weiß. Leider habe ich immer
noch hier zu tun.«


»Macht nichts. Ich war am
Sonntag im Stadion. War ein Klasse Spiel.«


»Na, prima. Und mit wem warst
du?«


»Mit Paula. Sie hat mich
abgeholt. Und nach dem Spiel hat sie mir noch ‘ne Pizza spendiert. Mit allem
Drum und Dran.«


»Mit allem Drum und Dran?«


»Klar, Mann. Außer Anchovis.
Eklig, dieses Zeug. Das mag nicht mal Paula.«


Paula. Ich hatte keinen einzigen
Gedanken mehr an sie verschwendet, seit ich am Samstagabend Carmen im Pajarito
Beach Hotel zum erstenmal gesehen hatte. Wenn sie gewußt hätte, was sich bei
mir in der Zwischenzeit getan hatte, wäre sie sicher nicht gerade begeistert
gewesen.


»Machst du mir auch keine
Scherereien, Marvel?«


»Wie denn, Mann? Du hast mir
doch keine Knete dagelassen. Ich hocke hier nur die ganze Zeit vor der Glotze
rum.«


»Du wirst noch ein richtiger
Couch Potato.«


»Quatsch. Heute abend kommen Jo
und Wie-heißt-er-doch-gleich-wieder vorbei.«


»Du weißt ganz genau, daß Jos
Mann Marshall heißt.«


»Klar, ich hab’s nur vergessen.«


Das konnte ich bestens
verstehen. Ich kannte niemanden, den man leichter vergaß als Marsh Zeidler. Es
war zum Beispiel keineswegs ungewöhnlich, daß man völlig vergaß, daß er im Raum
war. Ich sagte zu Marvel: »Hör zu. Du kannst Jo von mir ausrichten, sie soll
dir etwas Geld geben. Sie kriegt es dann von mir zurück.«


»Wann tanzt du wieder hier an?«


»In ein paar Tagen.« Und dann
sagte ich: »Gestern war ich im Knast.«


Marvel war plötzlich ganz Ohr,
und seine Stimme ging mindestens eine Oktave hoch. »Echt? Und ohne Scheiß?« Ich
hatte doch gewußt, daß er das toll finden würde. Vermutlich hatte auch er schon
einige Nächte im Knast verbracht. »Wegen was?«


»Mordverdacht.«


»Mann! Kriege ich deine
Farbglotze, wenn sie dich einlochen?«


Ich lachte. Marvel verstand es
wirklich bestens, mich zum Lachen zu bringen. Das kam ihm sehr zugute, wenn ich
mal stinksauer wurde, weil er seine Hausaufgaben nicht machte oder weil es in
seinem Zimmer wieder mal aussah wie in den Ruinen von Pompeji. »Das werden sie
nicht, Marvel«, versicherte ich ihm. »Ich bin nämlich unschuldig.«


»Du bist vielleicht witzig,
Mann. Als ob nicht genügend Unschuldige im Knast sitzen. Das weiß doch der
Blödeste.«


Ich fand seinen Sarkasmus
keineswegs komisch. Marvel war noch viel zu jung, um einen solchen Zynismus an
den Tag zu legen. Andererseits hatte er natürlich auch nicht gerade die
glücklichste Kindheit hinter sich. Wenn man sich schon als Fünfzehnjähriger
ganz allein auf den Straßen von Los Angeles durchs Leben schlagen muß, dann ist
ein gesunder Zynismus vielleicht nicht ganz unberechtigt.


Nachdem ich den Hörer aufgelegt
hatte, merkte ich, daß ich halb umkam vor Hunger. Ich hatte schon so lange
nichts mehr gegessen, daß ich gar nicht mehr wußte, wie das ging. Das Frühstück
mit der chorizo con huevos lag mindestens dreiunddreißig Stunden zurück.
Ein Gefängnisaufenthalt mit kleinen Foltereinlagen wirkte wahre Wunder für die
schlanke Linie. Jedenfalls würde sich Merissa Evering noch ein Weilchen
gedulden müssen, bis ich was gegessen hatte. Mir war schon leicht schwindlig
vor Hunger. Und das war nicht gerade die ideale Verfassung, um eine holde Maid
den Klauen des Bösen zu entreißen.


Beim Anziehen bereitete mir
nicht nur meine augenblickliche körperliche Verfassung gewisse Schwierigkeiten.
Auch meine Garderobe ließ etwas zu wünschen übrig. Von einem meiner zwei Sakkos
war ein Knopf abhanden gekommen, um dann unter höchst mysteriösen Umständen
wieder in Iglesias’ totenstarrer Hand aufzutauchen; und das andere Jackett
hatte eine Prügelei in einem Hinterhof, ein Polizeiverhör und eine Nacht im
Gefängnis hinter sich. Meine Wahl fiel auf das Jackett mit dem fehlenden Knopf.
Es war wenigstens sauber. Außerdem konnte ich es ja kalifornisch superlässig
offenstehen lassen und hoffen, daß niemand etwas merkte. Als ich ins Bad ging,
um mir die Haare zu kämmen, fragte ich mich erstaunt, was der achtzigjährige
alte Knacker hier wollte, der mir mit verbeulter Visage aus dem Spiegel
entgegenglotzte. Ich merkte allerdings schnell, daß ich einer Verwechslung
aufgesessen war. Mein Haar hatte schon mit zwanzig zu ergrauen begonnen. Bis
ich dreißig war, hatte es sich bei einem attraktiven Silbergrau eingependelt,
ohne danach noch weiter auszubleichen. Ich hätte jedoch schwören können, daß es
sich nach den vierundzwanzig Stunden im Gefängnis wieder ein paar
Schattierungen mehr ins Weißliche verfärbt hatte.


Ich mußte erst einmal den Schock
verdauen, schon jetzt als Kandidat für die Grauen Panther abgestempelt zu
werden, obwohl ich kaum meine Pubertätspickel losgeworden war. Andererseits war
ich schon immer stolz auf mein graues Haar gewesen. Es verlieh nicht nur meinem
ansonsten noch sehr jugendlichen Aussehen eine ganz besondere Note, sondern
hatte seit jeher einen fantastischen Anknüpfungspunkt für ein Gespräch geboten.
Zum Beispiel werde ich immer wieder gefragt, warum ich schon so früh ergraut
bin. Seit einiger Zeit habe ich mir angewöhnt, darauf zu antworten: »Was heißt
hier: schon so früh?« An diesem Abend wünschte ich mir allerdings, mein Haar
wäre wieder so mittelbraun wie in meiner Jugend. Denn zusammen mit den Spuren,
die die Ereignisse der letzten Tage in meinem Gesicht hinterlassen hatten, ließ
mich mein graues Haar wie einen jener älteren Herren aussehen, die junge Frauen
mit »Sir« ansprechen, wenn sie sich nach der nächsten Boutique erkundigen. Ich
wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser, obwohl mir längst klar war, daß das an
meinem Aussehen nicht das geringste ändern würde. Ich fühlte mich danach nicht
mal besser.


Als ich anschließend in die
Innenstadt fuhr, herrschte wesentlich weniger Verkehr als am Wochenende. Ich
stellte meinen Wagen in einem höhlenartigen Betonbau ab, der zwar als Parkhaus
gedacht war, aber sowohl dem Aussehen wie dem Gestank nach eher Ähnlichkeiten
mit dem unterirdischen Kanalisationssystem von Paris aufwies. Um einen freien
Platz zu finden, mußte ich bis in die vierte Etage hinauffahren. Nachdem ich
ausgestiegen war und abgeschlossen hatte, wußte ich im ersten Augenblick nicht
recht, wie ich das Gebäude verlassen sollte. Nach einigem Suchen entdeckte ich
schließlich einen Lift. Nachdem ich mehrmals den Abwärtsknopf gedrückt hatte,
ohne daß sich im Innern des Ljftschachts irgend etwas rührte, gab ich auf und
machte mich daran, die Auffahrtsrampe hinunterzugehen.


Glücklich unten angekommen, schlenderte
ich die Avenida de la Revolución hinunter, eine Straße, die mir allmählich
wesentlich vertrauter wurde, als mir lieb war. Zielstrebig steuerte ich auf das
große Restaurant an der Ecke zu, das sich peinlich genau an den
Essensgewohnheiten amerikanischer Touristen orientierte. Es widerspricht zwar
sonst meinen Prinzipien, im Ausland etwas anderes zu essen als heimische Kost;
aber in meiner gegenwärtigen Verfassung wollte ich meinem Magen nicht gerade
eine machaca zumuten. Mir war momentan mehr nach einem ordentlichen
Steak und einem frischen, kühlen Bier.


Es war ein ganz gewöhnlicher
Dienstagabend. Da auf der Straße fast nur Einheimische unterwegs waren, zog ich
wie ein Magnet sämtliche Bettler, Hausierer und Straßenhändler von Tijuana an.
Eine der gebräuchlichsten Methoden, einem turista ein paar Dollar
abzuknöpfen, besteht darin, junge Frauen mit herzerweichendem Hundeblick und
einem Baby im Arm am Straßenrand zu postieren und an das Mitgefühl der
vorbeischlendernden Gringos appellieren zu lassen. Wer könnte schon ein kleines
Kind kaltherzig Hunger leiden lassen? Eine dieser Heulsusen hielt nun auch mir
ihr Kind entgegen, als wollte sie es mir verkaufen; vielleicht sollte ich es
ihr auch einfach nur abnehmen, damit sie sich nicht mehr darum kümmern mußte.
Das war gewiß kein sehr erfreulicher Anblick, aber trotzdem nicht annähernd so
schlimm wie der eines bestenfalls dreijährigen Mädchens, das mit flehentlich
ausgestreckten Armen auf mich zugetappt kam. Und als ich ablehnend den Kopf
schüttelte, holte sie mit ihrer kleinen Kinderfaust aus, um mir mit voller
Wucht in den Unterleib zu schlagen. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig so
weit herumdrehen, daß ich den Schlag mit meinem Oberschenkel abfing. Für eine
Dreijährige steckte ganz schön Saft hinter dem Schlag. Ich ging einfach weiter.
Erst eine halbe Minute später, als es bereits zu spät war, wurde mir bewußt,
daß die Kleine vermutlich ein nächtliches Soll zu erfüllen hatte und bestraft
wurde, wenn sie das nicht schaffte. Da es zu spät war, um nach ihr zu suchen
und ihr etwas Geld zu geben, versuchte ich den Vorfall einfach zu vergessen.
Mir wurde jedoch schnell klar, daß mir das nicht gelingen würde. Das war einer
jener Momente, die einem noch sehr lange nachhängen können.


Ein Mann löste sich aus einem
Hauseingang und kam auf mich zu. Er hatte eine Auswahl von bunten Decken und
Wandbehängen über seine Schultern und seinen rechten Arm drapiert. Für die
Touristen hatte er sich mit einem riesigen Sombrero, einem weiten, weißen Hemd
und einer schwarzen Hose mit leuchtend roter Schärpe herausstaffiert. »Amigo,
schöne Decken. Nur achtzehn Dollar.«


Ich schüttelte nur den Kopf und
ging weiter. Aber er wich mir nicht von den Fersen. An einem ruhigen Wochentag
wie diesem waren nicht sehr viele potentielle Kunden unterwegs, und deshalb
ließ er nicht so schnell locker. »Na gut, wieviel wollen Sie dafür zahlen?
Fünfzehn? Hier, die können Sie für fünfzehn Dollar haben.« Er zog eine
schauerliche Decke heraus. »Fünfzehn Dollar! Wenn das kein Preis ist.«


Mein Blick wanderte von der
Decke zum Gesicht des Mannes hoch. Ich kannte ihn; aber ich wußte nicht, woher.
Wenn man jemanden, den man nur flüchtig kennt, plötzlich in einem völlig
anderen Zusammenhang wiedersieht, hat man oft erhebliche Schwierigkeiten, den
Betreffenden richtig einzuordnen. In diesem Fall gelang es mir jedoch sogar
relativ schnell. Hier auf der Straße, wo er sich in seinem Element befand, war
sein Verhalten ganz anders als in meinem Hotelzimmer; aber die traurigen Augen
über der breiten Nase und dem buschigen Schnurrbart waren unverkennbar.


»Buenas noches, Señor
Mendez«, sagte ich.


Für einen Moment schien auch er
mich nicht recht einordnen zu können. Möglicherweise lag das daran, daß mein
Gesicht nach der Nacht auf dem Polizeirevier nicht mehr wiederzuerkennen war.
Aber vermutlich war ich für Mendez bisher nur irgendein Gringo-Tourist gewesen,
dem er eine Decke aufzuschwatzen versucht hatte, ohne ihn sich näher anzusehen.
Als es dann allerdings auch bei ihm Klick machte, war ihm das sichtlich
peinlich.


»Señor Saxon!« entfuhr es ihm
überrascht. »Sie müssen entschuldigen. Ich wußte nicht...«


»Schon gut«, beruhigte ich ihn.
»Außerdem trifft es sich gut, daß ich Sie wiedersehe.«


Sein Gesicht leuchtete auf.
»Wollen Sie uns doch helfen?«


»Nein, das kann ich nicht. Was
ich Ihnen neulich gesagt habe, entspricht durchaus den Tatsachen. Wie ich Ihnen
bereits klarzumachen versucht habe, geht das leider nicht. Aber ich wollte
Ihnen ein paar Fragen stellen, die sich auf das beziehen, was Sie mir gestern
im Hotel erzählt haben.«


»Das verstehe ich nicht.«


»Sie haben gesagt, Sie wollten
sich wegen Ihrer Kinder nicht direkt an Don Rafael wenden. Angeblich, weil
Ihnen gewisse Dinge über ihn zu Ohren gekommen sind.«


»Er war ein schlechter Mensch.«


»Sie wissen also bereits, daß er
ermordet wurde?«


Er hob entschuldigend die Hände.
»Es stand schließlich in jeder Zeitung.«


»Wollten Sie ihn wirklich nur
deshalb nicht aufsuchen, oder gab es dafür auch einen anderen, sehr
persönlichen Grund?«


Das fand er offensichtlich gar
nicht komisch. Mir entging nicht, wie sich seine sanften braunen Augen
plötzlich deutlich verfinsterten. Seine bisherige Unterwürfigkeit war also
nichts als Getue gewesen. »Ich habe Ihnen den Grund dafür bereits gesagt,
Señor.«


Damit ließ ich mich jedoch nicht
abspeisen. »Señor Mendez«, drang ich weiter in ihn. »Hatten Sie vorher schon
mal mit Iglesias zu tun?«


Seine Augen blitzten auf. In
meinem Job lernt man, in den Blicken anderer zu lesen. Und die von Señor Mendez
hatten eben Bände gesprochen.


»Wäre es nicht möglich, daß Sie
ihm schon mal Geld gegeben haben, um jemand anderen über die Grenze zu
schaffen? Eine andere Tochter vielleicht? Eine Schwester? Oder vielleicht Ihre
Frau?«


Aus seinen Blicken sprachen
Ohnmacht, Haß und Wut. Und mir wurde klar, daß ich schon wieder einmal auf dem
besten Weg war, einem Mexikaner auf den Schlips zu treten. Genausogut hätte ich
barfuß auf den aufgestellten Stachel eines Skorpions steigen können.


»Sie haben kein Recht, so mit
mir zu sprechen«, stieß Mendez heiser hervor. Das war das erste Mal, daß auch
er den lateinamerikanischen Macho herauskehrte. Er ratterte eine ganze Reihe
von spanischen Flüchen herunter und spuckte dann genau zwischen meine Füße auf
den Gehsteig. Ob das nun Absicht war oder ob er eigentlich meinen Schuh hatte treffen
wollen, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls drehte er sich auf der Stelle um und
stolzierte hoch erhobenen Hauptes davon, um gleich darauf in dem Gewirr aus
kleinen Läden und Verkaufsständen zu verschwinden. Da hatte ich ihn also schon
wieder aus den Augen verloren. Aber immerhin war mir durch diese kurze
Begegnung klar geworden, daß es in Tijuana mehr Leute gab, die einen Grund
hatten, Iglesias und Swanner umzubringen, als in der Stierkampfarena Platz
gefunden hätten. Inzwischen wunderte es mich nicht mehr im geringsten, daß
jeder Hotelangestellte und Barkeeper bei der Erwähnung ihrer Namen
unwillkürlich zusammenzuckte. Wenn ich richtig vermutete — und Mendez’
Verhalten deutete eindeutig darauf hin — , dann hatte Mendez Iglesias dafür
bezahlt, eine weibliche Verwandte über die Grenze zu schaffen; in den Staaten
hatte sie sich darauf mit der Bitte um eine Aufenthaltsgenehmigung an Martin
Swanner gewandt, der sie wiederum an Jesus Delgado weitergereicht hatte, so daß
sie irgendwann schließlich auf dem Straßenstrich im Barrio von Los Angeles
gelandet war, um ihre Grüne Karte bezahlen zu können. Und wenn dem tatsächlich
so war, dann war Señor Mendez sicher nicht der einzige, der allen Grund hatte,
Swanner und Iglesias den Tod zu wünschen.


In dem Restaurant war nicht sehr
viel los. An ein paar Tischen hatten sich ein paar unangenehm laute Amerikaner
breitgemacht, und an der Bar hockten, stumm und in sich gekehrt, ein paar
Einheimische in der typischen Haltung professioneller Kneipengeher herum. Das
grell erleuchtete Lokal erinnerte mich an ein Restaurant aus alten Chicagoer
Zeiten, das im Schatten des »El« in der Wabash Avenue lag; allerdings gab es
dort immer weiße Tischdecken und frische Blumen auf jedem Tisch und keine
wischfesten Resopaltischplatten, Autobahnraststättenzuckerstreuer und
Plastikmilchspender in Gestalt einer Kuh. Ich setzte mich an einen Fenstertisch
und bestellte mir ein Steak mit einer Portion Fritten und einem Bier. Das Bier
war ziemlich schnell weggeputzt, und ich ließ ihm gleich noch ein zweites und
schließlich sogar ein drittes folgen, um das verdammte zähe Steak
hinunterzubekommen.


Ich machte mir erst gar nicht
die Mühe, nach einem Armagnac oder einem Laphroaig, meiner Lieblingssorte
Scotch, zu fragen. Das wäre doch etwas zu viel verlangt gewesen. Statt dessen
gab ich mich mit einem stinknormalen Brandy zu einem miesen Kaffee zufrieden.
Da ich dem bevorstehenden Besuch in einem mexikanischen Puff nicht gerade
begeistert entgegensah, ließ ich mir mit dem Essen ziemlich Zeit.


Es war nicht zu erwarten, daß
der patrón des betreffenden Etablissements tatenlos zusehen würde, wie
ich ihm eines seiner besten Pferdchen im Stall auszuspannen versuchte. Um so
schmerzlicher vermißte ich den Colt Trooper, den man aus meinem Zimmer
entwendet hatte. Er hätte mein Selbstbewußtsein sicher ganz enorm aufgemöbelt.


Ich trank meinen Kaffee und
zahlte. Dem Kellner schien irgendeine Laus über die Leber gelaufen zu sein —
vielleicht, weil er so eine miese Schicht zugeteilt bekommen hatte. Dann
verließ ich das Lokal. Unter der Woche, wenn die Wochenendausflügler aus Los
Angeles wieder weg sind und die Touristen aus Iowa sich in ihre Hotels auf der
amerikanischen Seite der Grenze zurückgezogen haben, strahlt selbst Tijuana
einen Hauch von Exotik aus. Man hat dann tatsächlich das Gefühl, sich in einer
fremdartigen Umgebung zu befinden und nicht mal gerade ein paar Straßen weiter
vom nächsten Burger King oder Videoverleih entfernt. Ich machte mich auf den
Weg zu der Bar, von der mir der alte Säufer im Knast erzählt hatte. Obwohl ich
meinen Gefängnisaufenthalt aufgrund meiner starken Schmerzen eigentlich noch in
lebhafter Erinnerung hätte haben müssen, erschien er mir in der Zwischenzeit
nur noch wie ein fast vergessener, böser Traum.


Ich bog von der Avenida de la
Revolución ab und ging eine schmale Nebenstraße hinunter. Das Wort hinunter verwende
ich in diesem Zusammenhang übrigens ganz bewußt. In diesem Teil der Stadt
verläuft nämlich die Avenida auf dem Kamm eines Hügels, so daß sämtliche
Querstraßen über flache, unregelmäßige Betonstufen steil nach unten führen,
bevor sie nach ein paar hundert Metern allmählich flach auslaufen. Dort nehmen
schließlich auch die scheinbar unzähligen Läden und Geschäfte der Stadt ein
Ende, um der Trostlosigkeit armseliger Behausungen, durchsetzt von unsäglichen
Autolackierereien, Platz zu machen. Und hier befand sich auch das
Etablissement, das ich suchte; es war eine mehr als zwielichtige Bar mit dem
klangvollen Namen ›Goldener Schuß‹.
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Aus dem Innern drang mir gräßlich übersteuerte amerikanische
Rockmusik entgegen. Vor dem Eingang standen zwei junge Mexikaner mit
Taschenlampen; sie trugen beide die gleichen blauen Blousons. »Tolle Show!
Tolle Show!« begannen sie loszulegen, sobald sie mich entdeckt hatten. Sie
wirkten ziemlich überrascht, als ich ihnen zunickte und durch die offene Tür
ging, die nur mit einem schmutzigen weißen Baumwolltuch verhängt war. Einer von
den beiden folgte mir nach drinnen und richtete den Strahl seiner Taschenlampe
auf einen freien Platz an der Wand. Zaghaft ließ ich mich darauf nieder. Der
Stuhl erweckte nicht den Eindruck, als hielte er meinem Gewicht stand. Dann sah
ich auf, ob der Mann ein Trinkgeld wollte. Aber er war bereits wieder nach
draußen verschwunden.


Ein Wort zum Goldenen Schuß: Es
war ein großer, höhlenartiger Raum, an dessen linker Wand eine dunkle Bar lag.
In der Mitte des Saals befand sich ein etwa einen Meter hohes Podest. Um diese
Bühne waren die Tische und Stühle gruppiert. Das Publikum bestand ausnahmslos
aus Männern. Lediglich an einem Tisch saßen zwei Paare: sie sahen aus, als
kämen sie aus dem San Fernando Valley und versuchten angestrengt den Eindruck
zu erwecken, als hätten sie einen Mordsspaß bei der Sache. Die Musik war so
laut und so übersteuert, daß sie eigentlich nicht mehr als solche zu erkennen
war. Bestenfalls konnte man dieses Gedröhne als rhythmisches Stampfen
bezeichnen. Auf der Bühne war gerade ein mexikanisches Mädchen mit rot
gefärbtem Haar zugange. Sie sah zwar nicht gerade umwerfend aus, aber eine
gewisse Attraktivität war ihr trotzdem nicht abzusprechen. Sie hatte große
Brüste und war nur mit hochhackigen Schuhen und einer Art Tanga bekleidet, den
sie so weit nach unten gezogen hatte, daß darüber ein paar Zentimeter schwarzer
Löckchen zum Vorschein kamen. Dafür hatte das rote Haartönungsmittel
offensichtlich nicht mehr ausgereicht. Eigentlich konnte man nicht behaupten,
daß sie tanzte. Der Rhythmus des ohrenbetäubenden Lärms ringsum fand jedenfalls
keinerlei Niederschlag in ihren Bewegungen. Vermutlich diente ihr Gehopse nur dem
Zweck, ihre Brüste kräftig ins Schlackern zu bringen. Bei der Gelegenheit
gerieten auch gleich noch ihre fleischigen Oberschenkel mächtig ins Wabbeln.
Wenn sie sich dem Bühnenrand näherte, stand der Gast, der gerade in Reichweite
saß, auf und strich ihr mit den Händen über den Hintern oder die Beine hoch.
Einige versuchten auch, ihr den Tanga noch weiter nach unten zu ziehen.
Allerdings wich sie immer wieder vor ihnen zurück. Ein paar Männer, vor allem
Mexikaner, leckten sich lüstern die Lippen oder schnalzten anzüglich mit der
Zunge, wenn sie in ihre Nähe kam oder sie ansah.


An einem Tisch direkt an der
Bühne saßen vier junge amerikanische Marines. Sie trugen zwar ungewohntes
Zivil, aber ihre Bürstenfrisuren waren auf genau einen Zentimeter Länge zurechtgestutzt.
Ihren stumpfen Blicken und ihrem Lallen nach zu schließen, waren sie bereits
kräftig abgefüllt. Darauf deutete außerdem die stattliche Anzahl von
Plastikbechern hin, die auf ihrem Tisch herumstanden. Was ihre Bewunderung für
die Tänzerin betraf, standen sie dem einheimischen Standard in nichts nach.
Einer von ihnen, dessen Gesicht etwa zu gleichen Teilen von einer üblen Akne
und einer riesigen Brille bedeckt war, schien geradezu hingerissen von der
Kleinen. Als sie sich wieder einmal seinem Tisch näherte, stand er auf und
breitete sehnsüchtig die Arme aus, als stünde er nach langer Trennung zum
erstenmal wieder seiner Geliebten gegenüber. Er schlang ihr die Arme um die
Hüften, packte sie an ihren mächtigen Pobacken und vergrub für einen Moment sein
Gesicht in ihrem Schamhaar. Im nächsten Moment hatte sich die Tänzerin jedoch
schon wieder desinteressiert von ihm abgewandt. Der junge Kerl nahm darauf
unter dem johlenden Applaus seiner Kumpel mit verträumtem Gesichtsausdruck
wieder Platz, als hätte er eben eine Vision gehabt. Mir wurde fast übel.


Der Kellner — er war kaum größer
als eins fünfzig — kam an meinen Tisch. Ich bestellte ein Bier. Als er es
zusammen mit einem Becher aus weichem, dünnem Plastik brachte, entpuppte es
sich als mickrige 175 ml einer mir völlig unbekannten Marke, für die er mir
stolze zwei Dollar fünfundsiebzig abknöpfte. Die restlichen fünfundzwanzig
Cents waren vermutlich als sein Trinkgeld gedacht. Also gab ich ihm drei
Dollar. Wenn ich aus einem Plastikbecher Bier trinke, komme ich mir vor wie bei
einem Baseballmatch auf dem Wrigley Field. Diese Illusion sollte allerdings die
Tänzerin rasch zunichte machen, indem sie mir ihren fast nackten Hintern ins
Gesicht reckte und ein paarmal kräftig damit wackelte. Auf der linken Pobacke
hatte sie einen feuerroten Pickel.


Ich sah mich ein wenig um. Auf
der einen Seite des Saals standen die Nutten Spalier. An der Bar hingen ein
paar Vollalkoholiker rum, die so auf ihre Tequilas konzentriert waren, daß sie
weder für die Frauen ein Auge hatten noch für die anderen Gäste oder die
großen, fies aussehenden Typen, die am hinteren Ende der Bar herumlungerten.
Wenn mich nicht alles täuschte, waren sie in offizieller Funktion hier: nämlich
als Rausschmeißer. Auch wenn ich mich nicht der Illusion hingab, Merissa
Evering könnte noch so aussehen wie auf ihrem Schulabschlußfoto, konnte ich sie
nirgendwo entdecken.


Meine suchenden Blicke wurden
offensichtlich fehlgedeutet, denn schon bald kam ein rundliches mexikanisches
Mädchen mit einem verfärbten Schneidezahn auf mich zu. Sie trug ein hüftlanges
rosa Hemdchen mit einem farblich nicht ganz passenden Slip. Als sie sich zu mir
setzte, ließ sie sofort ihre Hand über die Innenseite meines Oberschenkels
gleiten.


Erst dann fragte sie: »Lädst du
mich auf einen Drink ein?«


Ich sagte ja, und sie winkte dem
zwergenhaften Kellner, worauf dieser ihr unverzüglich etwas zu trinken brachte.
Es sollte wohl als Tequila gelten; aber vermutlich war es reines
Leitungswasser. Nachdem ich dafür bezahlt hatte, gab ihr der Kellner einen Bon;
vermutlich bekam sie dafür nach Arbeitsschluß eine bescheidene Provision. Sie
stürzte den Inhalt ihres Glases in einem Zug hinunter und machte sich
anschließend auch noch gleich über mein Bier her; das bestärkte mich noch mehr
in dem Verdacht, daß ihr Tequila reines Wasser gewesen war.


»Kennst du alle Mädchen, die
hier arbeiten?« fragte ich sie.


Statt einer Antwort drückte sie
meinen Oberschenkel. Für ein Mädchen ihrer Größe hatte sie enorme Kraft. Als
ich mich zu ihr herumdrehte und sie ansah, ließ sie ihre Hand höher wandern und
massierte meine Eier. Ziemlich fest. Das trug ihr meine ungeteilte
Aufmerksamkeit ein. »Willst du mich vögeln?« fragte sie. »Komm, gehen wir nach
oben.«


»Nein.«


»Stell dich doch nicht so an.
Ich fick dich, ich blas dir einen. Alles, was du willst.« Gleichzeitig machte
sie mir in unmißverständlicher Deutlichkeit klar, welche ihrer Körperöffnungen
sie mir noch zur freien Verfügung gestellt hätte. Ich glaube nicht, daß sie
irgendeine vergaß.


»Nicht sofort«, versuchte ich ihr
verständlich zu machen.


»Bist du schwul?«


»Nein.«


Sie war sichtlich gekränkt. Doch
dann kam ihr plötzlich eine neue Idee. Mit einem strahlenden Lächeln lüpfte sie
ihr rosa Hemdchen, um mir ihre Brüste zu zeigen. »Gefallen sie dir?« wollte sie
wissen.


Das bejahte ich — nicht ganz
wahrheitsgemäß. Für ihr zartes Alter hingen sie eindeutig schon zu viel.


»Faß mal hin«, befahl sie.


Mittlerweile ging gerade das
letzte Stück zu Ende, und die Tänzerin verließ die Bühne. Ihre Ablösung waren
zwei mollige Damen fortgeschrittenen Alters, die schlicht und einfach in ihrer
Unterwäsche auf die Bühne kamen. Die eine hatte einen schwarzen BH und einen
weißen Schlüpfer an — keinen scharfen Slip, sondern eines von diesen
Baumwolldingern, wie sie vor allem von betagteren Damen bevorzugt werden. Ihre
Kollegin trug einen BH, der vor langer Zeit mal weiß gewesen war, und einen
geblümten Schlüpfer. Sie rauchten beide filterlose Zigaretten und schlichen
genauso gelangweilt auf der Bühne herum, wie ihnen vermutlich auch zumute war.
Sie versuchten nicht mal, sich im Takt der Musik zu bewegen — oder dagegen. Wie
es schien, waren die Tänzerinnen im Goldenen Schuß nicht gerade im Übermaß mit
dem vielzitierten Rhythmusgefühl der Lateinamerikaner gesegnet.


Der muschigeile Marine war lustlos
in sich zusammengesackt, seit sein erklärter Liebling die Bühne verlassen
hatte. Seine Kumpel redeten mit Händen und Füßen auf ihn ein, woanders
hinzugehen. Er schien jedoch nicht einmal gewillt, auch nur noch eine Bewegung
zu machen. Das lag vermutlich an jenem einen Schluck zuviel, der sein
Alkoholaufnahmevermögen so weit beansprucht hatte, daß er vorerst außer
Funktion gesetzt war. Währenddessen vollführten die beiden Paare aus Los
Angeles außerordentlich gekonnte Pantomimen füreinander; die Männer gaben sich
redlich Mühe, nicht zu viel Interesse für die halbnackten Damen auf der Bühne
zu bekunden, um ihre Frauen nicht zu vergrätzen, während sich die Frauen
ihrerseits mächtig anstrengen mußten, sich ihren Ekel über dieses Schauspiel
nicht anmerken zu lassen, um nicht als Spielverderberinnen dazustehen.
Jedenfalls würde dieser kleine Abstecher in den Goldenen Schuß nicht zu ihren
Lieblingserinnerungen an diesen Urlaub zählen. Und schon gar nicht würde er
durch irgendwelche Dias dokumentiert werden, mit denen man dann seinen gesamten
Freundeskreis zu Tode langweilen konnte.


»Kommst du jetzt mit nach oben?«
fragte die kleine Nutte, als ob ich es mir während der letzten halben Minute
doch noch anders überlegt haben könnte.


»Nein, noch nicht«, mußte ich
sie noch einmal enttäuschen.


»Ich bin bestimmt gesund. Du
bist seit vier Monaten der Erste.«


Ich konnte nur mit Mühe ein
Lachen unterdrücken. Sie sah sich durch meinen Gesichtsausdruck jedoch nur zu
einer näheren Erklärung veranlaßt. »Ich habe erst gestern hier zu arbeiten
angefangen«, versicherte sie mir.


»Und gestern hast du es keinem
besorgt?«


»Natürlich nicht.« Sie
schüttelte ernst den Kopf und drückte meine Eier. Mir wurde langsam richtig
zweierlei.


»Es tut mir leid«, sagte ich
schließlich. »Aber ich stehe auf ganz junge Mädchen.«


»Ganz junge?« Sie sah mich
verwundert an. Vermutlich war sie selbst höchstens achtzehn. Fast eine Minute
lang legte sich ihre Stirn nachdenklich in Falten. Doch dann kam ihr eine Idee.
»Gib mir fünf Dollar. Dann komme ich in zehn Minuten mit einem ganz jungen
Mädchen zurück. Neun Jahre alt, vielleicht auch zehn — jedenfalls ganz jung.«


Um meinen entsetzten
Gesichtsausdruck vor ihr zu verbergen, trank ich den letzten Rest Bier, den sie
noch übriggelassen hatte. Und dann sagte ich: »Weißt du was? Ich gebe dir zehn
Dollar, wenn du mich zu Merissa bringst.«


»Zu Merissa?«


»Kennst du Merissa nicht? Eine
blonde Gringa, etwa zwanzig. Ich weiß, daß sie hier arbeitet. Ist sie
vielleicht gerade oben — mit einem Freier?«


»Mädchen von der Sorte kannst du
doch dort, wo du herkommst, massenhaft haben. Was hast du gegen eine nette
Mexikanerin?« Sie nahm meine Hand und rieb damit ihre Brustwarze.


Ich zog meine Hand zurück und
steckte sie in meine Hosentasche. Als sie wieder zum Vorschein kam, hielt ich
einen Zehndollarschein in ihr. »Merissa«, sagte ich und sah das Mädchen
eindringlich an. Sie streckte die Hand danach aus, aber ich zog den Zehner
zurück — genauso, wie Mark Evering das mit meinem Scheck gemacht hatte. »Erst,
wenn du mich zu ihr gebracht hast.«


Das Mädchen zog ein Gesicht und
ließ resigniert die Schultern hängen. Dann hob sie den Finger, ich solle
warten, und ging an die Bar, um in ratterndem Schnellfeuerspanisch auf den
Barkeeper einzureden. Der sah währenddessen finster zu mir herüber. Blonde
Gringa-Nutten waren hier, südlich der Grenze, offensichtlich Mangelware, und
der Barkeeper konnte nicht recht begreifen, weshalb ich ausgerechnet deswegen
den weiten Weg nach Mexiko gekommen war. Nach einer Weile kam meine kleine
Freundin wieder an meinen Tisch zurück.


»Hast du fünf Dollar für den
Barmann?«


Ich gab ihr einen Fünfer. Es war
ja sowieso Mark Everings Geld. Sie kehrte damit an den Tresen zurück, worauf
sich erneut eine längere Diskussion entspann. Schließlich kam sie zurück, um
mich zu holen.


»Komm«, forderte sie mich auf.
»Gehen wir nach oben.«


Wir verließen das Lokal durch
den Hintereingang und gelangten an einer stinkenden Latrine vorbei in einen
engen Hinterhof, von wo eine windschiefe Holztreppe in den ersten Stock hinauf
führte. Während ich dem Mädchen nach oben folgte und ihren rosa Hintern vor mir
die Treppe hinaufwackeln sah, fragte ich mich, was jetzt wohl auf mich zukommen
würde. Ich hatte keine Ahnung, ob es sich hier um einen legalen Puff handelte,
was ja in sich schon ein Widerspruch ist, oder ob ich dort oben gleich
ausgeraubt und vermöbelt würde, oder noch Schlimmeres. Nach allem, was ich
während der letzten Tage durchgemacht hatte, hatte ich keine Lust, mich schon
wieder verprügeln zu lassen. Falls mich dort oben allerdings trotzdem genau das
erwarten sollte, dann würde ich meine Haut verdammt teuer zu Markte tragen,
bevor ich klein beigab.


Wir betraten einen Flur, den die
einsame Glühbirne, die von der Decke baumelte, trotz aller Anstrengungen nur
spärlich zu erleuchten vermochte. Es roch nach kaltem Rauch, vertrocknetem
Schweiß, billigem Parfüm und Vaseline. Wenn es etwas mehr nach
Desinfektionsmittel gerochen hätte, hätte ich nichts dagegen gehabt. Aber ich
war neuerdings nun mal nicht gerade mit Glück gesegnet. Unbeirrt folgte ich
meiner Nutte; als das hatte ich sie nämlich mittlerweile zu betrachten
begonnen: als meine persönliche Nutte. Ich hatte sie sogar schon richtig ins
Herz geschlossen. Am Ende des Flurs blieben wir vor einer Tür stehen. Sie
klopfte, und als aus dem Raum dahinter eine heisere Männerstimme ertönte,
nannte sie ihren Namen. Soviel ich mich erinnern kann, hieß sie Linda oder so
ähnlich. Darauf öffnete sich die Tür. Dahinter befand sich ein schäbiger, enger
Raum. Seine Einrichtung bestand aus einem Resopaltisch mit Aluminiumbeinen, ein
paar wahllos zusammengewürfelten Stühlen und einem Mann in einem kurzärmeligen,
beigen Polohemd mit einem Krokodil auf der Brusttasche. Nachdem er mich von
oben bis unten taxiert hatte, teilte er mir mit, das würde fünfzig Dollar
machen, zahlbar im voraus. Gehorsam gab ich ihm einen Zwanziger und drei
Zehner. Er zählte das Geld zweimal nach, bevor er es in die Brusttasche mit dem
aufgenähten Krokodil stopfte. Dann verschwand er in einen angrenzenden Raum.


Linda sah mich gekränkt an. »Bei
mir hättest du eine Menge Spaß gehabt«, ließ sie bis zuletzt nicht locker.
»Jedenfalls mehr als mit ihr. Komm doch in mein Zimmer.«


Ich versuchte so freundlich wie
möglich zu lächeln und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Linda. Aber trotzdem
vielen Dank.« Ich gab ihr die versprochenen zehn Dollar und noch einen Zehner
drauf.


Das Geld schien sie jedoch kaum
aufheitern zu können. »Na gut«, murmelte sie schließlich enttäuscht. Mit einem
letzten wehmütigen Blick über die Schulter verließ sie das Zimmer und
verschwand im Halbdunkel des Flurs. Ich bekam solche Schuldgefühle, daß ich mir
schleunigst ins Gedächtnis zurückrufen mußte, wo ich mich hier eigentlich
befand.


Dann trat ich erst einmal eine
Weile nervös von einem Bein aufs andere. Ich hatte einiges durchgemacht, um so
weit zu kommen, und nun stand ich kurz vor dem Ziel. Oder genauer gesagt: vor
dem Abschluß von Phase eins meines Vorhabens. Denn Phase zwei — Merissa hier
rauszuschaffen — würde gewiß auch kein Zuckerlecken werden. Aber darüber konnte
ich mir Gedanken machen, wenn es soweit war. Schließlich war keineswegs ganz
auszuschließen, daß Merissa gar nicht nach Hause zurückwollte. Mark Evering
mochte ja ganz schön verrückt und verkorkst sein, aber mir wäre an Merissas
Stelle sein protziger Beverly Hills-Palast trotzdem wesentlich lieber gewesen
als dieser mexikanische Provinzpuff.


Nach einer Weile kam der Mann
mit dem Krokodil auf der Brust wieder aus dem Nebenzimmer zurück. Er zerrte ein
blondes Mädchen am Handgelenk hinter sich her. Fast wäre ich schockiert
zurückgezuckt. Sie trug hochhackige rote Schuhe und einen enganliegenden
braunen Fummel. Ihr Haar war zu einem nach innen hochgeschlagenen Pferdeschwanz
zusammengebunden, so daß der Eindruck entstand, als hätte sie es sich zu einem
schlampigen Dutt geflochten. Ihre Haut wirkte fahl und aufgedunsen, und selbst
das dick aufgetragene Make-up konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß sich
ihre Haut in einem verheerenden Zustand befand. Ihre Augen waren auf keinen
speziellen Punkt im Raum gerichtet. Ihr Blick wirkte völlig nach innen gekehrt;
was sie dort sah, würden wohl weder ich noch ihr Bewacher je zu sehen bekommen.
Ich hätte nicht behaupten können, daß der Mann sie tatsächlich hinter sich
herzerrte oder daß sie in irgendeiner Form Widerstand geleistet hätte;
andererseits war sie auch nicht annähernd so anstellig wie Linda. Ich mußte mir
das aufgedunsene, leblose Gesicht sehr genau ansehen, um darin die
unverdorbene, frische High School-Absolventin auf dem Foto in meiner
Jackentasche wiederzuerkennen.


»Merissa?« fragte ich
versuchsweise.


»Klar«, nickte der Mann mit
Nachdruck. »Das ist Merissa. Wirklich heiße Ware. Und echt blond.« Er zog den
Rocksaum des Mädchens hoch, um mir zu demonstrieren, daß sie nicht gefärbt war.
»Dann lassen Sie sich mal kräftig von ihr einheizen«, gab er mir zu verstehen.
»Sie haben ab sofort genau eine halbe Stunde Zeit. Alles, was drüber ist, wird
Sie extra was kosten.« Er zeigte mir seinen erhobenen Mittelfinger, verließ den
Raum und schloß die Tür hinter sich. Merissa stand immer noch mit ihrem über
die Hüften hochgezogenen Kleid vor mir. Es schien ihr nichts auszumachen. Sie
schien gar nicht richtig da zu sein.


»Merissa«, sprach ich sie
vorsichtig an. »Ich bin ein Freund.«


Sie schaute sich suchend im
Zimmer um, fand schließlich mein Gesicht und versuchte es anzuvisieren. Ihre
Pupillen waren auffällig geweitet. Außerdem blinzelte sie dämlich vor sich hin.
Sie war bis oben hin voll mit Drogen. Das hatte seine Vor- und Nachteile.
Einerseits war sie zu weggetreten, um mir Widerstand zu leisten, wenn ich sie
hier rauszuschaffen versuchte; zugleich war sie in ihrem Zustand vollkommen
unfähig, mir dabei in irgendeiner Weise behilflich zu sein. Ich trat auf sie zu
und streifte ihr behutsam das Kleid über die Beine. »Ich bringe dich jetzt nach
Hause, Merissa. Einverstanden?«


Als könnte sie dadurch ihre
Gehirnfunktionen aktivieren, schüttelte sie heftig den Kopf und wimmerte in
einer kläglichen Kinderstimme: »Wo ist Marty? Ich will zu Marty.«


Ich ging an ihr vorbei ins Nebenzimmer.
Dort lag eine durchgelegene Matratze mit einem schmutzstarrenden Überwurf auf
dem Boden; daneben stand eine Lampe mit einem rosa Rüschenschirm. Ein Blick aus
dem Fenster verriet mir, daß wir uns gute fünf Meter über dem Hinterhof
befanden. In einer Absteige wie dieser wäre eine Feuerleiter ja auch zu viel
verlangt gewesen. Als ich darauf wieder in den ersten Raum zurückgehen wollte,
kam mir Merissa am Durchgang entgegen. Vermutlich hatte sie gar nicht
mitbekommen, daß ich ihr helfen wollte.


»Und was sollen wir jetzt
machen?« fragte sie und ließ sich schwerfällig auf die Matratze plumpsen.
Diesmal zog sie sich ihr Kleid selbst über die Schenkel und spreizte die Beine.
Dabei sah sie stumpf zur Decke hoch und wartete, bis ich zu einer Entscheidung
kam, was ich mit ihrem Körper anstellen wollte. Wirklich verdammt heiße Ware,
dachte ich. Sie wußte nicht einmal, wo sie war. Ich stellte mich neben sie,
aber sie machte sich nicht die Mühe, mich anzusehen. Ich bückte mich, um ihr
Kleid wieder nach unten zu ziehen, und nahm sie an der Hand.


»Hoppsa«, sagte ich und
versuchte sie hochzuziehen. »Los, Merissa, steh auf.«


Sie hielt sich mit der anderen
Hand an meinem Handgelenk fest und versuchte sich aufzurichten. Aber sie war so
kraftlos, daß es ihr nur gelang, ihren Oberkörper von der Matratze
hochzubekommen. Ihr Gesäß und ihre Beine rührten sich keinen Zentimeter von der
Stelle. Als ich ein paar Schritte zurückging, um sie besser hochziehen zu
können, erreichte ich damit allerdings nur, daß ich ihre untere Körperhälfte
von der Matratze und ein Stück über den schmutzigen Linoleumboden zerrte. Sie
verdrehte weggetreten die Augen. »Komm schon, Merissa«, redete ich ihr gut zu.
»Komm, steh auf.« Ich packte ihre Unterarme und zog sie hoch. Wenn ich sie
nicht festgehalten hätte, wäre sie auf der Stelle wie die Frau ohne Knochen aus
dem Zirkus in sich zusammengesackt. Fast ihr ganzes Körpergewicht ruhte auf
mir. Sie schwankte auf ihren hochhackigen Schuhen leicht hin und her, als
drohten ihr jeden Augenblick die Knöchel umzuknicken. Sie roch nach dem
billigen Parfüm, das mir schon draußen auf dem Flur in die Nase gestochen war.
Vielleicht verpflichtete eine Anstellung im Goldenen Schuß dazu, sich mit
dieser verdünnten Pisse einzusprühen.


Merissa wollte etwas sagen,
brachte aber nur ein jämmerliches Stöhnen heraus. Um sie besser hören zu
können, hielt ich mein Ohr ganz dicht an ihre Lippen. Und dann konnte ich
verstehen, was sie sagte. »Marty.« Nicht, daß sie mich mit ihrem ermordeten
Liebhaber verwechselt hätte. Sie rief nur nach ihm — genauso, wie ein
verängstigtes Kind nach seiner Mutter weint. Das brachte mich zum erstenmal auf
die Frage, was wohl in der Zwischenzeit aus Merissas Mutter geworden war. Nicht
mehr gerade die Jüngste, lebte sie vermutlich mit ihrem zweiten Mann, einem
sympathischen Orthopäden, in Cheviot Hills und sah zu, wie sich die Zinsen
ihrer zweifellos recht beachtlichen Abfindung langsam, aber sicher zu einem
stattlichen kleinen Vermögen anhäuften. Denn mit Sicherheit hatte es Mark
Evering eine hübsche Stange Geld gekostet, sich von ihr scheiden zu lassen, um
die reizende Brandy heiraten zu können. Vermutlich hätte es die heile Welt der
guten Frau ganz schön ins Wanken gebracht, wenn sie ihre Tochter in diesem
Augenblick hätte sehen können. Ich hatte keine Ahnung, was Merissa geschnupft,
geschluckt oder gespritzt hatte. Ebensowenig wußte ich, wie ich sie aus ihrem
Tran reißen sollte. Für einen Kerl, der die meiste Zeit in Showbiz-Kreisen
verkehrt, war ich in den Feinheiten der Drogensubkultur erstaunlich wenig
bewandert. Vielleicht bin ich ein paar Jahre zu früh geboren worden, um mich zu
einem überzeugten Drogenkonsumenten zu mausern; jedenfalls verstand ich unter
harten Drogen bestenfalls ein starkes Schlafmittel. Ich habe mir natürlich
schon den einen oder anderen Joint reingezogen — meistens, wenn ich auf einer
Party einen angeboten bekam; ein paar von den Dingern waren auch mal mit was
anderem versetzt gewesen, worauf ich mich allerdings gefühlt hatte, als wäre
ich ein paarmal durchs eiskalte Wasser gezogen worden. Aber in der Regel ließ
ich mich lieber von anderen Dingen antörnen: vorzugsweise von einer schönen
Frau oder von einem Sonnenuntergang am Trancas Beach, von einem 1966er Chateau
Palmer mit einer gut abgehangenen und exquisit gewürzten Lammkeule oder von
einem Charlie Parker-Solo. Wenn ich nun allerdings Merissas gerötete,
drogenvernebelte Augen und ihr teigig aufgedunsenes Gesicht sah, ihre ebenso
kläglichen wie vergeblichen Versuche beobachtete, sich auf den Beinen zu
halten, fragte ich mich allen Ernstes, was so viele Menschen dazu bringt, ihr
Glück in der Einnahme von Drogen zu suchen.


»Komm schon«, redete ich Merissa
gut zu und führte sie zur Tür. Ich öffnete sie und streckte vorsichtig den Kopf
auf den Flur hinaus, um mich zu vergewissern, ob die Luft rein war. Am Ende des
Gangs lungerte der Mann mit dem Krokodil auf der Brust herum und rauchte eine
Zigarette, die wie Kunstdünger roch. Er sah stirnrunzelnd zu mir auf. Dann zog
er sich wie James Cagney mit den Handgelenken die Hose hoch und sagte:
»Irgendwelche Probleme?«


»Diese blöde Schnalle stellt
sich vielleicht an«, beschwerte ich mich. »Entweder Sie bringen sie zum Spuren,
oder ich will mein Geld zurück.«


Leise fluchend kam er mit
geballten Fäusten auf mich zu. Ich wich einen Schritt in das Zimmer zurück.
Beim Anblick des Mädchens wurden seine Flüche noch eine Spur wütender, und
gleichzeitig machte er sich daran, seinen breiten Gürtel abzunehmen. Vermutlich
wollte er sie damit zum Spuren bringen. Meine Handkante traf ihn genau unter
dem Ohr. Als er zu Boden sackte, gab es ein Geräusch, als wäre einem
versehentlich die Weihnachtsgans vom Vorlegeteller gerutscht.


Einen Moment fürchtete ich
schon, ich hätte zu fest zugeschlagen, und er würde gar nicht mehr aufstehen.
Ich werde nur sehr ungern gewalttätig. Im Kino sieht das zwar immer mordsmäßig
komisch aus. Aber wenn man sich mal vor Augen führt, welche Folgen ein
Fausthieb oder Handkantenschlag nach sich ziehen kann, dann hört, finde ich,
der Spaß auf. Ich vergewisserte mich kurz, ob er noch atmete. Und nachdem ich
mich überzeugt hatte, daß er noch lebte, packte ich die halb bewußtlose Merissa
am Ellbogen und schob sie durch die Tür auf den Flur hinaus.


Auf dem Weg zum Ausgang stellte
ich wieder einmal zufrieden fest, daß es sich doch immer wieder lohnte, wenn
man sich seine Umgebung genau einprägte. Das war auf jeden Fall besser, als
Brotkrumen hinter sich zu streuen. Das Gebäude lag in der Mitte des Blocks, und
ich wußte, daß wir vorn an der Straße nur nach rechts und dann immer geradeaus
gehen mußten, um zu dem Parkhaus zu kommen, wo ich meinen Wagen abgestellt
hatte. Merissa stolperte bei jedem Schritt. Das würde wohl einen etwas längeren
Spaziergang geben. Wie lange allerdings genau, hatte ich keine Ahnung.


Ich öffnete die Tür auf die
Treppe hinaus und führte Merissa auf den Treppenabsatz. Für einen Moment geriet
sie so heftig ins Schwanken, daß ich dachte, sie würde jeden Augenblick über
das Geländer stürzen. Wenn die Abendluft von Tijuana auch nicht unbedingt
allerhöchsten Reinheitsansprüchen genügte, so war sie gemessen an dem Gestank
im Flur schon mal ein gewaltiger Fortschritt. Allerdings blieb mir nicht viel
Zeit, sie zu genießen. Jesus Delgado und seine drei Muskelmänner warteten am
Fuß der Treppe auf mich. Ich fragte mich, ob ich dieses unerwartete Wiedersehen
meiner kleinen Freundin Linda zu verdanken hatte. Eher kam dafür allerdings der
Barkeeper in Frage. Ebenso bedenkenlos, wie er meine fünf Dollar eingesteckt
hatte, hatte er mich vermutlich gleich darauf verraten. Eines mußte man Delgado
allerdings zugute halten: Er lächelte.


Ich lächelte zurück. Das gebot
schließlich die Höflichkeit.
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Ich bin fest davon überzeugt, daß Delgado sich ehrlich
freute, mich zu sehen. Nicht, daß ihm an meiner Gesellschaft besonders viel
gelegen war, aber vermutlich hatte er die ganze Zeit Sopran gesungen und
verbitterte Rachepläne geschmiedet, seit ich ihm mein Knie in die cojones
gerammt hatte. Und wie oft erhält man schon Gelegenheit, seine Pläne in die Tat
umzusetzen? Es war also kein Wunder, daß er zufrieden grinste.


»Saxon.« Er ließ jede Silbe auf
der Zunge zergehen, als bereitete ihm bereits das Aussprechen meines Namens
unvorstellbare Genugtuung. Und dann begann er, mich ganz ruhig und methodisch
mit den wüstesten Beschimpfungen zu überhäufen. Ich muß gestehen, daß er dabei
eine erstaunliche Kreativität an den Tag legte. Ich habe weiß Gott schon für so
manche Größe auf diesem Gebiet als Sparringspartner herhalten müssen. Aber
selbst mein ganz spezieller Freund, Lieutenant Joe DiMattia vom Los Angeles
Police Department, mit dessen Frau ich vor langer Zeit ein paarmal ausgegangen
bin, hätte gegen Delgado keine sehr glückliche Figur abgegeben.


Während mir Delgado nun alle nur
erdenklichen Freundlichkeiten um die Ohren knallte, war ich mit Merissa am Arm
etwa zur Hälfte die Treppe herabgekommen. Und als ich noch etwa sieben Stufen
vom Boden entfernt war, zog Delgado einen Revolver und richtete ihn genau auf
meinen Bauchnabel. Bei näherem Hinsehen erkannte ich darin einen alten
Bekannten wieder — den Colt Trooper, der aus meinem Hotelzimmer gestohlen
worden war. Meine Freude über dieses unerwartete Wiedersehen war allerdings
angesichts der näheren Umstände, unter denen es stattfand, deutlich getrübt. Im
Gegensatz zu einem Hund ist eine Schußwaffe nur demjenigen treu ergeben, in
dessen Besitz sie sich gerade befindet.


»Wo wollten Sie denn gerade
hin?« fragte Delgado. Die Tatsache, daß er immerhin sechs Worte ohne auch nur
ein obszönes Füllsel aneinandergereiht hatte, überraschte mich; das hätte ich
ihm tatsächlich nicht zugetraut.


»Stecken Sie die Kanone weg«,
versuchte ich den starken Mann zu markieren. »Oder geben Sie sie mir zurück.
Aber machen Sie mir vor allem Platz.«


»Sie blödes Arschloch.«
Irgendwie fand ich es beruhigend, daß er wieder mit seinen Schimpftiraden
anfing. Ich fühlte mich gleich heimischer.


Ich mag es nicht, wenn jemand
mit einer Schußwaffe auf mich zielt. Die Vorstellung, ich könnte vielleicht nur
noch eine Hundertstelsekunde zu leben haben, ist mir ziemlich unangenehm.
Natürlich handelt es sich dabei nur um eine sehr grobe Schätzung der Zeit, die
eine Kugel gebraucht hätte, um die Entfernung zwischen Delgados beziehungsweise
meiner ehemaligen Kanone und mir zurückzulegen; aber in diesem Zusammenhang
dürfte diese Angabe hoffentlich exakt genug sein.


»Lassen Sie das Mädchen laufen«,
sagte ich. »Sie wollen doch nichts von ihr.«


Sein Blick zuckte kurz zu
Merissa und dann wieder zurück zu mir. Gleichzeitig verzog er in abgrundtiefer
Verachtung die Lippen. »Was heißt hier, ich will nichts von ihr? Ich habe sie
schon gehabt — wie die andern auch.« Er stieß ein fies lüsternes Lachen aus.
»Sie bleiben beide hier.« Er machte eine kurze Bewegung mit dem Revolver. »Los,
nach oben!«


Es ist schon schlimm genug, wenn
jemand eine Kanone auf einen richtet. So etwas kann einem manchmal den ganzen
Tag verderben. Aber wenn der Betreffende dann auch noch anfängt, wie ein
Italiener, der einen Witz erzählt, mit seinem Schießeisen in der Luft
herumzufuchteln, dann grenzt das für mich ans Unerträgliche. Deshalb beschloß
ich, dagegen etwas zu unternehmen. Zwar konnte ich mir mein Vorgehen nicht so
gründlich überlegen, wie ich das gern getan hätte, aber dazu hatte ich nun mal
nicht die nötige Zeit. Wenn man in das runde Mündungsloch einer Kanone starrt,
ist man in der Regel sowieso mit spontanen Entscheidungen besser beraten. Ich
beschloß, Schritt für Schritt vorzugehen. Der erste Schritt bestand darin, von
der Treppe auf festen Boden zu gelangen. Das ging aber nicht, solange Delgado
seine Knarre weiter auf meinen Bauch gerichtet hielt. Das hieß, ich mußte ihn
irgendwie ablenken. In der Regel wirft man in so einer Situation etwas nach
seinem Kontrahenten. Also warf ich das Nächstbeste nach ihm, was ich gerade zur
Hand hatte.


Merissa.


Kraftlos, wie sie war, leistete
sie keinerlei Widerstand und segelte direkt auf Delgado zu. Dabei ging ich
natürlich ein gewisses Risiko ein. Aber ich hatte richtig vermutet: er schoß
nicht auf sie. Statt dessen wich er taumelnd ein paar Schritte zurück. Das gab
mir gerade genügend Zeit, um mich über das Treppengeländer zu schwingen und
zwei Meter tiefer auf das holprige Pflaster des Hinterhofs zu springen.
Entsprechend unsanft war die Landung. Abgesehen davon, daß ich in meinem
Knöchel einen stechenden Schmerz verspürte, wurden auch meine Plomben kräftig
durchgerüttelt. Aber weiter nichts Ernstes. Nun hätte ich freie Bahn gehabt, um
auf die Straße hinauslaufen zu können; allerdings hätte ich dann Merissa im
wahrsten Sinne des Wortes in Delgados Händen zurücklassen müssen. Und da der
Sinn der ganzen Übung eigentlich war, sie seinen Händen zu entreißen, kam
Flucht im Moment nicht für mich in Frage.


Einer von Delgados Gorillas
stand zwischen mir und Merissa. Er sah jedoch nicht mich an, sondern seinen
Boß, der das Mädchen gerade von sich zu stoßen versuchte, um wieder mich
ungehindert ins Visier nehmen zu können. Mit einem gezielten Schlag direkt
unters Herz setzte ich den Gorilla außer Gefecht, so daß ich Merissa am Arm
packen und Delgado entreißen konnte. Zugleich benutzte ich sie sozusagen als Gegengewicht,
um Delgado mit voller Wucht einen rechten Schwinger zu verpassen, der ihn genau
in den Armen seiner zwei anderen Gorillas landen ließ. Bis sie sich alle drei
wieder einigermaßen berappelt hatten, war ich mit Merissa im Schlepptau schon
ein gutes Stück in Richtung Straße davongerannt.


Normalerweise wäre ich genau in
der Mitte der Durchfahrt gelaufen, auch wenn meine Silhouette auf diese Weise
gegen das Licht von der Straße ein besseres Ziel abgegeben hätte. Das war in
jedem Fall weniger riskant, als von einem Querschläger getroffen zu werden.
Indem ich mich nun allerdings ganz dicht entlang der rechten Seite der
Durchfahrt hielt, zwang ich Delgado, erst einmal fünf zusätzliche Schritte zu
machen, bevor er einen Schuß auf mich abfeuern konnte. Dieser rasche Entschluß
rettete möglicherweise mir und Merissa das Leben. Denn als schließlich der
erste Schuß fiel, verfehlte er uns um mindestens einen Meter. Der zweite kam
schon wesentlich näher. Die Kugel prallte tatsächlich von der Wand ab. Aber ich
weiß nicht, wohin der Querschläger ging. Von der Wand stoben winzige
Ziegelpartikel davon, die sich schmerzhaft in mein Gesicht bohrten. Ich schloß
für einen Moment die Augen, damit sie nicht durch einen der Splitter verletzt
wurden. Gleichzeitig duckte ich mich und versuchte, auch Merissa nach unten zu
ziehen. Das nutzte allerdings wenig. Außerdem wäre sie sowieso nur hingefallen.
Deshalb rannte ich einfach so weiter. Der dritte Schuß wurde offensichtlich
direkt am Eingang der Durchfahrt abgefeuert, da er nicht gegen die Wand schlug,
sondern schnurstracks an meinem Ohr vorbeipfiff. Das gab ein Geräusch, als
wollte gleich eine DC-10 auf meiner Schulter zur Landung niedergehen. Jetzt war
der Zeitpunkt gekommen, sich von der Wand zu lösen und im Zickzack weiterzulaufen.
Ich konnte nur hoffen, daß Merissa mit mir Schritt halten würde. Mittlerweile
mußte ich sie fast wie einen Sack hinter mir herziehen.


Die rettende Straße war nur noch
ein paar Schritte entfernt, aber ich hatte das Gefühl, mich in Zeitlupe zu
bewegen — so ähnlich wie der Bionic-Mann, der in einem Werbespot durch tiefen
weichen Sand joggt. Und gleichzeitig waren mir sämtliche Ungeheuer meiner
schlimmsten Kindheitsalpträume auf den Fersen. Ein weiterer Jumbo sauste an
meinem Kopf vorbei. Zwei Kugeln hatte Delgado noch übrig. Natürlich konnte ich
nicht davon ausgehen, daß die Gorillas unbewaffnet waren, und die Chancen, daß
Merissa und ich vierundzwanzig Kugeln ausweichen konnten, hielt ich für
ziemlich gering. Es war das beste, so schnell wie möglich die Straße zu
erreichen, die allerdings noch so weit entfernt war wie das Ende eines langen
Tunnels in einem verkehrt herum gehaltenen Fernglas.


Endlich hatte ich die Straße
erreicht. Wie ein Sprinter beim Überqueren der Ziellinie stürzte ich mich in
den hellen Schein der Straßenbeleuchtung hinaus. Die Tatsache, daß ich um mein
Leben lief und auch noch eine völlig ausgeklinkte Nutte in einem hauchdünnen
braunen Fummel hinter mir herzerrte, schien die wenigen Passanten herzlich
wenig zu interessieren. In Tijuana muß man sich schon etwas mehr anstrengen, um
Aufmerksamkeit zu erregen. Schließlich waren die hier ja auch einiges gewöhnt.
Vielleicht lag es aber auch nur daran, daß es der Polizei wichtiger war, das
entsetzliche Verkehrschaos einigermaßen in den Griff zu bekommen, als sich um
zwei Gringos zu kümmern, die blöd genug gewesen waren, sich mit ein paar
heimischen Ganoven einzulassen.


Als ich darauf mein Tempo etwas
verlangsamte, um etwas Atem schöpfen zu können, setzte ich damit erneut mein
Leben und das des Mädchens aufs Spiel. Diesmal stützte ich mich auf die
Annahme, daß Delgado wohl kaum auf einer relativ belebten Straße wild um sich
ballern würde. Allerdings konnte ich auf dem Kopfsteinpflaster hinter mir sehr
deutlich ihre hallenden Schritte hören. Deshalb vergeudete ich keine Zeit
damit, mir zu der geglückten Flucht aus dem Hinterhof zu gratulieren. Ich
wandte mich nach links, weiter hügelabwärts und fort von der Avenida de la
Revolución. Als ich das Parkhaus, in dem mein Wagen stand, erreichte, rannte ich
daran vorbei. Meine Verfolger waren mir noch zu dicht auf den Fersen. Wäre ich
nämlich jetzt schon in das Parkhaus gestürzt, hätte ich dort unweigerlich in
der Falle gesessen. Erst mußte ich Delgado und seine Gorillas abschütteln —
oder zumindest ein paar von ihnen.


Merissa suchte sich genau diesen
Moment aus, um auf dem abschüssigen Gehsteig fast der Länge nach hinzufallen.
Da ich sie natürlich fest am Handgelenk gepackt hielt, hätte sie um ein Haar
auch mich mitgerissen. Als ich sie mühsam wieder auf die Beine zerrte, knickte
sie wie ein Taschenmesser sofort wieder in der Mitte ein. Wenn sie ab und zu
die Augen aufschlug, kam nur das Weiße zum Vorschein. Stillschweigend
verfluchte ich ihren Vater, Delgado, Martin Swanner und all die namenlosen
Beverly Hills-Drogendealer, die wie die Wölfe um Merissas High School gestreunt
waren, um die Kids auf die Nadel oder auf Kokain zu bringen oder was es in
dieser Hinsicht sonst noch für nette, süchtig machende Substanzen gab.


Als ich mich bei dieser
Gelegenheit kurz umdrehte, sah ich, wie die zwei kräftigsten Gorillas wie eine
Art vierbeiniger Bob mit einem Wahnsinnstempo den abschüssigen Gehsteig auf uns
zugewalzt kamen. Der Dritte, den ich vorübergehend außer Gefecht gesetzt hatte,
hinkte den ersten beiden etwas hinterher. Und Delgado bildete mit seiner Kanone
das Schlußlicht. Zu meiner Erleichterung war das Gespann an der Spitze
offensichtlich unbewaffnet. Vermutlich brachten wir sie aus dem Konzept, als
wir stehenblieben. Sie hatten viel zu viel Schwung, um noch rechtzeitig
anhalten zu können. Also duckte ich mich einfach. Und als mich der erste von
den zweien erreichte, machte ich mir nach altbewährter Judo-Manier seinen
eigenen Schwung zunutze, um ihn in hohem Bogen über mich hinwegzuschleudern. Er
landete vier Stufen weiter unten mit voller Wucht auf seinen Knien. Das
Geräusch, das dabei entstand, hörte sich etwa so an, als träte man
versehentlich auf einen leeren Plastikbecher. Es ließ nichts Gutes für seine
Kniescheiben erwarten. In dieser Auffassung bestärkte mich auch der laute
Aufschrei, den er ausstieß. Wenn er nicht gerade eine verborgene Schußwaffe bei
sich trug, brauchte ich mir seinetwegen keine Sorgen mehr zu machen.


Ich konnte also meine ungeteilte
Aufmerksamkeit Gorilla Nummer Zwei zuwenden, was nicht heißen soll, daß ich
groß die Wahl gehabt hätte. Noch bevor ich mich zu ihm herumdrehen konnte,
hatte er sich auf mich gestürzt und mich voll am linken Ohr erwischt — übrigens
am selben Ohr, das mir erst am Sonntagabend bei dem Überfall keine drei Blocks
von hier ordentlich verunziert worden war. Mein Schädel begann davon zu
dröhnen, als hätten sie den riesigen Gong, mit dem früher die Filme der Rank
Organisation angekündigt wurden, direkt neben meinem Ohr aufgestellt. Wenn sie
Delgados Gorilla auch noch am nackten Oberkörper kräftig eingeölt hätten, hätte
er den Muskelprotz, der sonst den Gong anschlug, vermutlich ganz überzeugend
vertreten können. Gleichzeitig hatte jedoch auch ich blindlings zum Schlag
ausgeholt. Ich spürte, wie meine Faust gegen etwas Weiches traf. Da ich in die
Knie gegangen war, war meine Faust offensichtlich zielsicher auf seine Hoden
zugesteuert. Als er darauf einen noch lauteren und schrilleren Schrei als
Delgado ausstieß, fragte ich mich schon, wie viele mexikanische Gangster ich
wohl noch entmannen mußte, bevor ich Merissa endlich wieder in die Geborgenheit
ihres protziges Elternhauses in Beverly Hills zurückbringen konnte. Als Gorilla
Nummer Zwei in die Knie ging, stieß ich ihn Gorilla Nummer Drei entgegen; er
stolperte und ging ebenfalls zu Boden, so daß mir gerade genügend Zeit blieb,
Merissa wieder hochzuzerren und unsere Flucht fortzusetzen. Als wir an dem
Gorilla mit der gebrochenen Kniescheibe vorbeihetzten, schickte er uns
haßerfüllte spanische Flüche hinterher und schlug dabei blindlings um sich.


Ich schaffte es gerade noch,
rechts um die nächste Ecke zu biegen, als Merissa aus nur ihr erfindlichen
Gründen plötzlich aus Leibeskräften loszukreischen begann. Das machte
allerdings nichts; zum einen war die schmale Seitenstraße fast menschenleer,
zum anderen dürften die wenigen Passanten, die hier unterwegs waren, selbst so
zwielichtige Ziele verfolgt haben, daß sie möglichst nichts mit einem
grauhaarigen Gringo zu tun haben wollten, der mit einem blutigen Ohr die Straße
hinunterrannte und eine aus allen Rohren kreischende blonde Nutte hinter sich
herzerrte.


Ich weiß nicht, wie weit wir
gerannt sind. Jedenfalls hatte ich beim Laufen nicht genügend Zeit, um die
Sehenswürdigkeiten meiner Umgebung gebührend zu würdigen. Wir hatten mehrmals
die Straßenseite gewechselt und waren um unzählige Ecken gebogen, bis
schließlich keine Schritte mehr hinter uns zu hören waren. In der Mitte einer
besonders dunklen Straßenzeile, wo ich genau überblicken konnte, ob sich uns
jemand näherte, blieb ich zum erstenmal stehen und lehnte mich keuchend gegen
die Wand. Jeder Atemzug schmerzte wie ein Messerstich in meiner Seite. Erst
jetzt wurde mir außerdem bewußt, wie übel ich mir bei dem Sprung von der Treppe
meinen Knöchel verknackst hatte. Er begann bereits verdächtig anzuschwellen.
Von meinem Ohr tropfte das Blut in meinen Kragen, wo es bereits klebrig zäh zu
trocknen begonnen hatte. Es gibt nichts Widerwärtigeres, als sein eigenes Blut
auf seiner Haut trocknen zu spüren. An meinem Kopf bildete sich eine Beule von
der Größe einer preisgekrönten Wassermelone, und bei dieser Gelegenheit kam mir
auch zum erstenmal der Gedanke, daß ich vielleicht nur deshalb keine Schritte
mehr hörte, weil ich auf meinem linken Ohr überhaupt nichts mehr hörte.


Merissa hatte sich bei ihrem
Sturz beide Knie aufgeschürft. Zwar hatte sie inzwischen zu kreischen
aufgehört; dafür babbelte sie nun in einem monotonen Singsang unaufhaltsam
wirres Zeug vor sich hin. So sehr ich mich auch bemühte, konnte ich in diesem
Gelalle außer einem gelegentlichen ›Marty‹ kein einziges Wort verstehen. Ich
versuchte mir vorzustellen, wie ich wohl in vollnarkotisiertem Zustand unsere
Flucht durch die nächtlichen Straßen Tijuanas wahrgenommen hätte. Am ehesten
war diese Erfahrung vielleicht mit den letzten zehn Minuten von Kubricks 2001
— Odyssee im Weltraum zu vergleichen. Merissa war zu weggetreten, um
Angst zu haben oder die Schmerzen in ihren aufgeschürften Knien zu spüren. Mir
dagegen dröhnte der Schädel, und mein Knöchel schmerzte bei jeder Bewegung.
Diesbezüglich hatte sie mir eindeutig etwas voraus. Außerdem hatte mich kein
Mensch darauf aufmerksam gemacht, als ich diesen Fall übernahm, daß damit die
Teilnahme am Silvesterlauf von Tijuana eingeschlossen war.


Als mein Atem trotzdem wieder
etwas ruhiger ging, schaffte ich es, keuchend hervorzustoßen: »Alles in
Ordnung?« Diese Frage galt natürlich Merissa, weshalb ich mir schon im nächsten
Moment wie der letzte Idiot vorkam. Sie war so weggetreten, daß sie überhaupt
nichts feststellen konnte. Sie war auch keine große Hilfe bei dem Versuch,
mitten in der Nacht ein paar Killern zu entkommen. Deshalb beschloß ich, lieber
gar nicht mehr mit ihr zu sprechen, bis sie von der Astralebene, in die sie die
Drogen katapultiert hatten, wieder halbwegs auf die Erde zurückgekehrt war. Als
ich wieder soweit zu Kräften gekommen war, um weitergehen zu können, sagte ich
deshalb nicht einmal ein beiläufiges »Komm!« zu ihr, sondern packte sie
lediglich am Arm und zog sie weiter hinter mir her.


Nach einer Weile erreichten wir
eine weite Plaza mit jeder Menge von trockenen, ziemlich tot wirkenden Brunnen
und dem üblichen Drumherum aus Kachelmosaiken, Arkadenbögen und Steinbänken.
Die Läden in den Arkaden waren alle geschlossen, und soviel ich erkennen
konnte, handelte es sich dabei auch nicht um die allgegenwärtigen
Touristenfallen, die sonst das Stadtbild bestimmten.


Ansonsten war auf der Plaza
jedoch noch einiges los. Unter anderem wurde eine Wahlveranstaltung abgehalten.
Über eine auf einem Lastwagen montierte Batterie Lautsprecher wurde der gesamte
Platz immer wieder mit dem Namen des betreffenden Kandidaten beschallt. Die
meisten Leute verbrachten allerdings nur den Abend hier — Alte, Junge, Säufer,
Schwule, turtelnde Pärchen, zerlumpte Jugendliche und jede Menge Männer, die
dringend eine Rasur nötig gehabt hätten. Dicht besetzte Bänke, bunt gefliest,
waren im Karree um jämmerliche Bäume und Sträucher aufgestellt, die trotz all
der Abfälle, Kippen und Hektoliter von Urin, mit denen sie gedüngt wurden,
hartnäckig ums Überleben kämpften.


Aller Augen waren auf uns
gerichtet. Merissa und ich waren weit und breit die einzigen Amerikaner — und
ziemlich auffällige noch dazu. An einer Ecke hatte sich ein Straßenverkäufer
postiert; auf einer transportablen Kochplatte fabrizierte er das
ekelerregendste Zeug, das ich seit langem gesehen habe. Auf den ersten Blick
sah das Ganze aus wie große Klumpen mariniertes Fleisch. Als wir jedoch an
seinem kleinen Wägelchen vorbeikamen und uns der Wind den Geruch des Zeugs
entgegentrug, merkte ich, daß es sich dabei um baseballgroße rötlich-braune
Klumpen von irgendeiner Süßigkeit handelte. Von ihrem widerlich süßen Geruch
bekam ich eine Gänsehaut auf den Nasenschleimhäuten. Das war einer dieser
Gerüche, die so abscheulich waren, daß man nicht genug davon bekommen konnte.
Ich atmete also tief durch — natürlich durch die Nase.


Anschließend gingen Merissa und
ich durch einen großen Bogen am Ende der Plaza, der auf eine sehr belebte
Avenue mit einem schmalen Gehsteig führte. Die Straße schien ausschließlich von
heruntergekommenen Hotels und schummrigen Bars gesäumt, deren Neonschilder
alles in ein groteskes Rotorange tauchten. Aus den Kneipen drang laute Musik
nach draußen; heiße Salsarhythmen mit jeder Menge Congas und fetzigen
Bläsersätzen bahnten sich unaufhaltsam ihren Weg durch die Baumwolltücher oder
Kunstsamtvorhänge, die offensichtlich in sämtlichen Absteigen von Tijuana als
Türersatz dienten, und vermengten sich in der brodelnden Straßenatmosphäre zu
einer ohrenbetäubenden Kakophonie. Mir war im Augenblick nicht nach einem Drink
zumute; aber selbst wenn ich kurz vor dem Verdursten gewesen wäre, hätten mich
keine zehn Pferde in eines dieser Löcher gebracht. Vermutlich wäre ich dort
lebend nicht mehr herausgekommen. Nennen Sie das meinetwegen einen typischen
Fall von Touristenparanoia.


Die Blicke, die man uns
mittlerweile zuwarf, waren ohne Ausnahme ziemlich feindselig; die meisten kamen
aus blutunterlaufenen, rotgeränderten Augen — oder zumindest wirkten sie im
Schein der Neonreklamen so. Aus dunklen Türöffnungen schossen Hände vor, um
Merissas Brüste, Hintern und Unterleib zu betatschen. Allerdings war ich nicht
in der Stimmung, mich als edler Beschützer ihrer Ehre aufzuspielen. Statt
dessen beschleunigte ich nur meine Schritte und zog sie unnachsichtig hinter
mir her. Um jede Konfrontation möglichst zu vermeiden, wich ich jedem
Blickkontakt aus. Das hätte uns nur aufgehalten, unnötige Aufmerksamkeit auf
uns gelenkt, eine Menge Schaulustiger angezogen und uns möglicherweise das
Leben gekostet.


Als ich ein paar hundert Meter
vor uns einen flüchtigen Blick auf einen von Delgados Gorillas erhaschte,
machte ich abrupt um hundertachtzig Grad kehrt, um in der Richtung, aus der wir
gekommen waren, wieder zurückzugehen. Zwar glaubte ich nicht, daß er uns bemerkt
hatte; aber ich wollte lieber kein unnötiges Risiko eingehen.


Mir war inzwischen bewußt
geworden, daß ich bisher immer davon ausgegangen war, daß sie es auch auf
Merissa abgesehen hatten. Das war jedoch nicht der Fall. Kein Mensch wollte sie
umbringen. Dazu hätten sie schon, bevor ich auftauchte, mehr als genug
Gelegenheit gehabt. Ich war derjenige, den sie umzulegen versuchten, auch wenn
ich keine Ahnung hatte, warum. Meine mangelnde Beliebtheit südlich der Grenze
und die Unzahl der Feinde, die ich mir hier erworben hatte, standen in keinem
Verhältnis zu dem, was ich seit meiner Ankunft am Samstagmorgen getan hatte.
Aus irgendeinem Grund waren jedoch zwei Menschen bestialisch ermordet worden,
und um einen von ihnen zu sprechen, war ich ursprünglich überhaupt nur nach
Mexiko gekommen. Und nun machten Jesus Delgado und seine Leute Jagd auf mich.
Zwar war mittlerweile einer von ihnen mit einer zerschmetterten Kniescheibe
außer Gefecht gesetzt und ein weiterer durch ein paar übel gequetschte Eier
erheblich in seinem Aktionsradius eingeschränkt, aber dessen ungeachtet deutete
alles darauf hin, daß ich als nächster im Fegefeuer landen würde und dann
versuchen konnte, den strengen Hüter der Himmelspforte so lange zu bequatschen,
bis er mich endlich in den Himmel ließ.


Ich habe keine Ahnung, weshalb
mir plötzlich das Fegefeuer im Kopf herumging. Daran hatte ich schon Jahre
nicht mehr gedacht. Vermutlich war der ganze Kram, den mir die Nonnen und
Priester auf der katholischen Schule eingebleut hatten, nur mit Mühe
loszuwerden. Es geht eben nichts über eine gute katholische Erziehung.


Aber im Augenblick fühlte ich
mich Schwester Concepta zu tiefem Dank verpflichtet für all die Schläge, die
sie mir mit ihrem Metallineal verpaßt hatte. Nun endlich, nach fast dreißig Jahren,
sollten sich ihre Anstrengungen doch noch bezahlt machen. Sie hatten mich
nämlich auf eine Idee gebracht.


Sie war zwar nicht die Lösung
all meiner Probleme — eine solche schien im Augenblick in weiter Ferne — , aber
sie verhalf mir zumindest zu einem kurzen Aufschub. Als ich nun mit meinem übel
zugerichteten Gesicht und meinem verstauchten Knöchel, eine halb weggetretene,
mit Drogen vollgepumpte Nutte im Schlepptau, die Straße entlanghumpelte, sah
ich mich plötzlich als den buckligen Glöckner von Notre Dame, der eben das
bewußtlose Zigeunermädchen Esmeralda den Schergen des Henkers entrissen hat und
sie mit dem Ruf »Asyl! Asyl!« auf seinen Lippen die mächtige Eingangstreppe der
Kathedrale von Notre Dame hinaufträgt. Ich schleppte Merissa allerdings nur
drei Stufen hoch, und die morsche Holztür mit dem abblätternden grünen
Anstrich, die ich mit der Schulter aufdrückte, führte nicht in eine prächtige
gotische Kathedrale, sondern in eine ärmliche kleine Missionskirche in einer
Seitenstraße von Tijuana. Das war trotzdem besser als nichts.
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Im Innern der kleinen Kirche herrschte tiefes Dunkel — nicht
das stimmungsvolle, geheimnisumwitterte Dunkel, wie man es von europäischen
Kirchen kennt, sondern die düstere Trostlosigkeit einer armseligen
Gettowohnung, in die noch kein Hoffnungsschimmer gefallen war; und wenn doch,
dann vor so langer Zeit, daß nicht ein Fünkchen Licht davon übrig geblieben
war, um ein menschliches Herz zu erhellen. Natürlich war es eine Kirche, ein
Haus des Gebets, in dem angeblich Gott wohnt; trotzdem konnte ich mich des
Eindrucks nicht erwehren, daß Gott, falls er je hier zu Hause gewesen war,
längst ausgezogen sein mußte; denn niemand hatte die Löcher im Dach oder die
Risse im Putz ausgebessert.


Ich habe eigentlich noch nie
sehr viel von den Tröstungen der Religion meiner Mutter gehalten. Abgesehen von
einer Hochzeit und ein paar Begräbnissen war das nach meinem sechzehnten
Geburtstag das erste Mal, daß ich wieder eine katholische Kirche betrat. Und
diese Kirche trug auch nicht gerade dazu bei, meinen Glauben zu neuem Leben zu
erwecken. Der Geruch von heißem Wachs und Weihrauch attackierte meine Sinne,
und die kleine Stelle auf meiner Schädeldecke, von der in der Regel meine
Kopfschmerzen ihren Ausgang nehmen, begann kaum merklich zu pochen. Es war
typisch für meine Neigung, alles gleich dem Katholizismus in die Schuhe zu
schieben, daß ich nun den Kirchengeruch und die Erinnerungen an meine
repressive katholische Erziehung für meine augenblickliche Verfassung
verantwortlich machte und nicht die Folgen meiner hochdramatischen Flucht.
Trotzdem war die Atmosphäre in der Kirche ziemlich muffig; das lag weder an
meiner Einbildung noch an meinen erheblichen Vorbehalten gegen alles
Katholische. Merissa war immer noch viel zu weggetreten, um Notiz von ihrer
Umgebung zu nehmen. Und wenn sie tatsächlich etwas mitbekommen hätte, hätte sie
vermutlich gedacht, wir wären gerade an der Garderobe eines schicken
andalusischen Restaurants in Brentwood.


Ich sah mich rasch um und
entdeckte links vom Altar einen Durchgang, der in einen verwinkelten, dunklen
Flur führte, von dem sich eine weitere Tür auf einen Hinterhof öffnete.
Vielleicht sollte ich meine Erfahrungen mit den Hinterhöfen von Tijuana
demnächst doch in einem kleinen Touristenführer verwerten. Außerdem machte ich
mir klar, daß jedesmal, wenn ich bisher in einen solchen Hinterhof geraten war,
etwas Unangenehmes passiert war. Ich kehrte wieder in die Kirche zurück, wo ich
Merissa einfach neben dem Eingang gegen die Wand gelehnt hatte, und setzte sie in
eine Kirchenbank. Unmittelbar vor dem Altar knieten zwei schwarz gekleidete
alte Frauen, die murmelnd zu einer Jungfrau Maria beteten, die dringend hätte
restauriert werden müssen. Selbst der Christus am Kreuz, der von der Wand auf
uns herabstarrte, wirkte in dieser Umgebung eher hoffnungslos arm und
verelendet als gemartert — gerade so, als wäre für ihn die Kreuzigung nur eine
weitere Drangsal wie Schmutz, Hunger, Hoffnungslosigkeit und der Verlust jeder
menschlichen Würde. Aus einem der beiden Beichtstühle rechts vom Altar drang
leises Flüstern. Selbst das Flackern der unzähligen Kerzen konnte die Kälte und
Düsterkeit nicht vertreiben.


Ich setzte mich neben Merissa
und lehnte mich gegen die harte Kirchenbank. Als ich für eine Weile die Augen
schloß, stiegen wieder Erinnerungen an meine Kindheit in mir hoch, wie ich in
kurzen Hosen mit nackten Knien auf dem harten Holz kniete, und wie mich meine
Mutter, wenn ich zappelig wurde, schmerzhaft in den Oberschenkel kniff, damit
ich Ruhe gab und die nötige Ehrfurcht zeigte. Allmählich fiel die Anspannung
etwas von mir ab. Ich hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen, daß ich beim
Niedersetzen kein Kreuzzeichen gemacht hatte. Ich war fix und fertig und hatte
mein mexikanisches Abenteuer gründlich satt. Mein Körper schmerzte an mehr
Stellen, als ich bisher überhaupt zu haben geglaubt hatte. Ich wollte nur noch
weg von hier, zurück nach Los Angeles, um wieder mein gewohntes Leben zu führen
— falls mein Leben überhaupt noch zu retten war. Ich unternahm einen erneuten Versuch,
mit meiner Fluchtbegleiterin Kontakt aufzunehmen. »Merissa«, flüsterte ich ihr
zu. »Hier sind wir in Sicherheit. Ich werde dich nach Hause bringen.«


Darauf begann ihr Kopf
bedrohlich wackelnd zu kreisen, als wäre er nur mit einem Gummiband an ihren
Schultern befestigt. Ich habe keine Ahnung, was wohl in ihr vorging, als sie
schließlich die Augen auf schlug und all die religiösen Statuen und flackernden
Kerzen sah. Jedenfalls schien sie sich nun vage an mich und an die Vorfälle der
letzten Stunden erinnern zu können. Es gelang ihr nämlich inzwischen sogar,
mich richtig anzusehen. Sie leckte sich die Lippen und gab seit unserer Flucht
aus dem Goldenen Schuß die erste verständliche lautliche Äußerung von sich —
wenn man mal davon absah, daß sie ein paarmal wimmernd nach Marty gerufen
hatte. »Ach, du Scheiße!« war das, was sie sagte. Und ich hatte meine
katholische Vergangenheit tatsächlich soweit abgestreift, daß ich mir trotz der
strengen Blicke des Gipserlösers direkt über uns nicht das geringste dabei
dachte. Zwar hatte ich keine Ahnung, was sie zu dieser Bemerkung veranlaßt
hatte, oder ob sie damit auf irgendeinen speziellen Aspekt unserer Beziehung
anspielen wollte, aber im Augenblick war das ihr wortreicher Kommentar zur
momentanen Situation. Das war jedenfalls besser, als wenn sie ständig weiter
Martin Swanners Namen vor sich hingemurmelt hätte. Offensichtlich hatten die
zwei alten rosenkranzbetenden Frauen Merissas Bemerkung nicht gehört — oder
nicht verstanden. Allerdings dachte ich eigentlich immer, daß es sich dabei —
ähnlich wie beim französischen merde — um ein Wort handelt, das auf der
ganzen Welt verstanden wird.


Ich senkte den Kopf, weniger aus
Ehrfurcht als vor Erschöpfung, und wartete. All die Gefühle, die dieser
Kirchenbesuch nach so vielen Jahren wieder in mir wachgerufen hatte, schwirrten
in einem wilden Durcheinander durch meinen Kopf. Ich wußte noch immer nicht,
weshalb sie mich mit allen Mitteln daran zu hindern versuchten, Merissa in die
Staaten zurückzubringen. Das konnte kaum daran liegen, daß sie im Goldenen
Schuß unersetzlich gewesen wäre. Demnach zu schließen, wie sie sich angestellt
hatte, als ich in ihr Zimmer gekommen war, gehörte sie als Nutte längst zum
Ausschuß. Obwohl in ihrem Gesicht noch immer Spuren der ehemaligen High
School-Schönheit auf dem Foto in meiner Tasche zu erkennen waren, hatten zu
viele Männer und zu viele Drogen spürbar ihren Tribut gefordert. Mit ihren
zwanzig Jahren sah Merissa aus wie eine Frau in ihren sogenannten besten
Jahren. Auch ihre schlaffe Haltung und ihre leblosen Augen dürften auf kaum
einen Freier sonderlich stimulierend gewirkt haben.


Die Tür des Beichtstuhls ging
auf. Eine weitere schwarz gekleidete Frau kam heraus und kniete nieder, um ihre
Buße zu erbitten. Vermutlich waren ihre Sünden nicht sonderlich aufregend
gewesen. Dennoch führte mir diese kleine Unterbrechung vor Bewußtsein, daß wir
inzwischen schon mindestens zehn Minuten hier gesessen hatten. Ich wurde
plötzlich wieder nervös. Ich mußte irgend etwas unternehmen, wenn wir nicht die
ganze Nacht hier verbringen wollten, was mir nicht angeraten erschien.


Obwohl ich bezweifelte, daß sie
mich verstand, flüsterte ich Merissa zu, sie solle sitzenbleiben, und ging noch
einmal zum Eingang der Kirche. Ich öffnete die Tür einen Spalt und spähte nach
draußen. Einer von Delgados pistoleros ging draußen auf der Straße von
einer Tür zur anderen, um jede, die nicht verschlossen war, zu öffnen und einen
sehr genauen Blick ins Innere zu werfen. Offensichtlich war es ihnen ernst
damit, uns zu finden. Es konnte nur noch eine Frage von Minuten sein, bis sie
in die Kirche kamen. Nur zu gern hätte ich gewußt, ob der Gorilla ebenso streng
katholisch erzogen worden war wie ich und deshalb vielleicht vor einem Mord in
einem Gotteshaus zurückgeschreckt wäre.


Ich ging zu Merissa zurück. Sie
hatte beide Hände auf die Rückenlehne der vorderen Bank gelegt; ihr Kopf
baumelte schlaff von ihren Schultern. Wenn ich nicht gewußt hätte, daß sie bis
oben hin mit Drogen vollgepumpt war, hätte man fast denken können, sie wäre in
ein inbrünstiges Gebet versunken. Ich zog sie hoch und führte sie auf den
Beichtstuhl zu. Kurz entschlossen öffnete ich die rechte Tür und setzte sie in
den Verschlag. Dann öffnete ich die andere Tür und kniete nieder.


Die Flut von Assoziationen, die beim
Betreten des Beichtstuhls auf mich einströmten, brachten mich mehr aus der
Fassung, als ich erwartet hatte. Es roch nach Weihrauch, Schweiß und den
modrigen Rückständen läßlicher und schwerer Sünden. In einem kurzen Moment von
Verfolgungswahn fühlte ich mich wieder in meine Kindheit zurückversetzt. Und da
war er auch schon — Father Kaveny mit dem dröhnenden Baß und dem lustigen
Zwinkern in den Augen, das von seiner großen Liebe zu allem Irischen — und
insbesondere irischem Whiskey — herrührte. Er hatte den lateinischen Meßtext
immer mit dem typisch gälischen melodischen Singsang gebetet, den wir Kinder
immerhin lustig genug fanden, um wach zu bleiben und den lateinischen Worten zu
lauschen. Und da war auch noch Schwester Concepta mit dem Habichtsblick und der
gestärkten Kutte, die beim Gehen knisterte wie Pergament. Oder Schwester
Bernadette, mit richtigem Namen Mary Frances Healy, in meinem Viertel gebürtig.
Sie war bekannt für ihre völlig unerwarteten Lachanfälle bei den unpassendsten
Gelegenheiten, nach denen sie sich jedesmal ehrfürchtig bekreuzigte. Der
Spielplatz der St. Aloysius School, wo die Iren die Ostseite und die Italiener
die Westseite besetzt hielten. Die kirchlichen Feiertage, der Katechismus, die
Erstkommunion, wobei ich übrigens nie verstehen konnte, warum sie dafür statt
der langweiligen Oblaten keine Schokoladenwaffeln verwendeten, damit der Leib
Christi wenigstens etwas besser geschmeckt hätte. Die endlosen Spekulationen
unter meinen Kameraden an der High School, ob es die Priester und Nonnen wohl
je ›getrieben‹ hatten; die Schrecken der Beichte — »Hoffentlich erwische ich
nicht Father O’Hara; er hat Pat O’Malley letztens zwanzig
Gegrüßet-seist-du-Marias und zwanzig Vaterunser aufgebrummt.«... »Bist du der
ehrlichen Überzeugung, daß du diese Sünde nicht wieder begehen wirst?« Und zu
allem Überdruß war ich schon vom zarten Alter von dreizehn Jahren an mit einem
sonoren Bariton gesegnet gewesen, anhand dessen der Beichtvater hinter seinem
Schirm sofort wußte, wen er vor sich hatte: Saxon (dieser Trottel), der doch
tatsächlich beichtete, wie wir eines Tages diesen kleinen Spalt auf dem
Jungenklo entdeckten, durch den man in das Mädchenabteil gleich nebenan schauen
konnte; und wie ich niedergekniet war und zugesehen hatte, als Annie Conolly den
Rock ihrer blauen Schuluniform hochzog, ihren weißen Schlüpfer runterließ und
sich auf die Brille setzte. Das erste Mal, als ich hinter dem Speisesaal
rauchte. Das erste Mal, als ich Alkohol trank. Das erste Mal, als ich unkeusche
Gedanken dachte und mich an verbotenen Stellen berührte. Das erste Mal...


Durch das kleine, mit einem
hölzernen Lattenrost verdeckte Fenster konnte ich ganz deutlich die Anwesenheit
des Geistlichen spüren, der in dem Abteil zwischen mir und Merissa saß und
wartete. Langweilte er sich? War er eingenickt? War er gütig und
verständnisvoll? Selbstgerecht und unnachsichtig? Ich wußte, daß ich nicht hier
war, um zu beichten. Ich glaubte schon, seit ich sechzehn war, nicht mehr an
diesen faulen katholischen Zauber. Und doch, und doch... Plötzlich stiegen
wieder altbekannte Gefühle in mir auf. Sie waren stärker als die Angst vor den
Männern, die nach mir suchten. Ich öffnete die Beichtstuhltür einen schmalen
Spalt. Ja, Delgados Gorilla war bereits in der Kirche. Mir blieb also keine andere
Wahl, als meine Sünden zu beichten. Ich hoffte nur, daß sich der Geistliche
erst mir zuwandte, um mir die Beichte abzunehmen. Merissa hätte vermutlich
nicht die blässeste Ahnung gehabt, was das Ganze sollte, wenn er sie
aufgefordert hätte, ihre Sünden zu bekennen. Ich holte also tief Luft und sagte
durch den Lattenrost vor mir:


»Comprende inglés?«


Darauf ertönte ein leises
Rascheln. »Ja, mein Sohn.« Er hatte einen starken Akzent. Als ich noch ein Kind
war, hatte diese körperlose Stimme auf der anderen Seite des Schirms immer sehr
beängstigend und geheimnisvoll geklungen. Das war nun nicht mehr der Fall. Sie
klang nur müde und abgekämpft.


»Ich bitte um Vergebung«, begann
ich leise, »denn ich habe gesündigt. Meine letzte Beichte war vor... acht
Monaten.« Das war natürlich nicht ganz richtig. In Wirklichkeit waren seit
meiner letzten Beichte zweiundzwanzig Jahre vergangen. Aber ich wollte die
Sache nicht unnötig verkomplizieren. Außerdem hatten wir in diesem Punkt schon
als Kinder gelogen. Wir sagten dem Geistlichen nie, wann wir das letzte Mal
gebeichtet hatten, auch wenn es erst eine Woche zurücklag. Mir sollte erst
viele Jahre später bewußt werden, daß ich den Grundgedanken der Beichte damals
eigentlich schon von vornherein ad absurdum geführt hatte, indem ich mein
Sündenbekenntnis gleich mit einer Lüge begann.


Und jetzt zu den Sünden. Was
sollte ich beichten? Welche der fünftausend Sünden, die ich während der letzten
zweiundzwanzig Jahre begangen hatte, sollte ich dem Geistlichen gestehen? Das
sechste Gebot war immer gut für einen packenden Einstieg. Nach all den
harmlosen Verfehlungen alter Frauen würde das sein Interesse vielleicht wieder
etwas wecken. Zumindest nahm ich an, daß er das etwas spannender finden würde
als diesen dämlichen Kram wie: »Ich bin am Sonntag nicht zur Messe gegangen«
oder »Ich habe den Namen des Herrn im Leichtsinn ausgesprochen«. Ich fing also
an.


»Ich habe gegen das sechste
Gebot verstoßen. Ich habe Unzucht getrieben.« Gleichzeitig warf ich einen
kurzen Blick nach draußen, um zu sehen, wie viele Sünden ich noch würde
gestehen müssen. Der Gorilla war noch immer da. Ich konnte mich also auf eine
saftige Buße gefaßt machen.


»Wie oft?« wollte der Priester
wissen. Seine Stimme hörte sich zaghaft und jung an. Das war etwas völlig Neues
für mich. Priester hatten nicht jünger zu sein als man selbst. Deshalb sprachen
sie einen doch auch mit ›Mein Sohn‹ an.


»Das weiß ich nicht mehr«,
antwortete ich. Und das war diesmal tatsächlich die Wahrheit.


 


Viele Sünden später verließ ich vorsichtig den Beichtstuhl.
Ich hatte dem guten Padre ein recht beachtliches Sündenregister auftischen
müssen, bis Delgados Gorilla endlich aus der Kirche verschwand. Und auch danach
machte ich sicherheitshalber noch eine Weile weiter, bevor ich mich aus der
Geborgenheit des Beichtstuhls wieder in die rauhe Wirklichkeit hinauswagte.
Einen Großteil der Dinge, die ich gebeichtet hatte, hatte ich tatsächlich
getan; einen Teil hatte ich mir allerdings auch ausgedacht. Gegen Ende ließ ich
meiner Fantasie freien Lauf; der junge Padre dürfte mich deshalb wohl noch eine
ganze Weile in lebhafter Erinnerung behalten. Ich war am ganzen Körper in
Angstschweiß gebadet. Außerdem plagten mich die heftigsten Befürchtungen, daß
ich für das, was ich eben getan hatte, in alle Ewigkeit über einem kleinen
Mesquitefeuer rösten würde. Leider hatte ich keine Zeit, die Ave Marias und
Vaterunser zu beten, die mir der Geistliche als Buße auferlegt hatte. Irgendwo
da draußen warteten schließlich ein paar Killer auf mich. In dem Bewußtsein,
daß ich Gott noch ein paar Bußgebete schuldig war, öffnete ich die andere Tür
des Beichtstuhls und zog Merissa heraus. Im selben Moment hörte ich, wie der
Geistliche sich herumdrehte, um ihr die Beichte abzunehmen. Merissa war
eingenickt. Bis sie die Augen aufbekam, stürmten wir bereits durch die
Kirchentür auf die Straße hinaus.


Mein Orientierungssinn war noch
nie sehr gut gewesen. Ich bin zwar in Chicago geboren und aufgewachsen, aber
als ich nach fünfzehn Jahren Abwesenheit wieder in meine Geburtsstadt zurückkam
und dort ein völlig verändertes Straßennetz und eine vollkommen neue Skyline
antraf, konnte ich nicht einmal mehr den See finden, obwohl in Chicago wirklich
jeder weiß, wo der See ist. Und nun versuchte ich mich hier in Tijuana an all
die Richtungsänderungen zu erinnern, die wir auf unserer Flucht vor den bösen
Buben gemacht hatten. Das war alles andere als einfach. Die einzige erfreuliche
Neuigkeit war fürs erste, daß Delgados Leute inzwischen offensichtlich woanders
nach uns suchten.


Nach ein paar hundert Metern
begann sich Merissa, die inzwischen immer mehr zu sich kam, über Schmerzen in
den Beinen zu beklagen. Sie drückte das so aus: »Meine Scheißbeine fallen mir
gleich ab.« Und um auch ganz sicherzugehen, daß ich sie verstanden hatte,
wiederholte sie das sicherheitshalber gleich noch ein paarmal. Allerdings
konnte ich ihr bei ihrem Problem nicht helfen; jedenfalls hatte ich nicht vor,
sie zu tragen. Ich hatte selbst schon genügend Probleme. Mein verstauchter
Knöchel schmerzte, mein Schädel brummte, und die Schmerzen in meinem Ohr, die
für eine Weile geradezu unerträglich gewesen waren, machten sich weiterhin mit
einem zermürbend regelmäßigen Pochen bemerkbar, das jedes Metronom in den
Schatten gestellt hätte. Entsprechend fehlte es mir am nötigen Verständnis für
Merissas Wehwehchen.


Etwa zehn Minuten später, nach
einer Reihe eher intuitiver Richtungsänderungen, erreichten wir ein kleines
Einkaufszentrum. Die groteske Auswahl an mehrfarbigen Schuhen und bunten
Hemden, polyesterglitzernder Unterwäsche und Jeans mit weitem Schlag
unterschied sich deutlich von dem Warenhausangebot in den Touristenfallen in
der Innenstadt, wobei der billige Ramsch in der gespenstischen Neonbeleuchtung
der Läden noch gräßlicher aussah. Die Leute auf der Straße starrten Merissa und
mir neugierig hinterher. In unserem abgerissenen Zustand boten wir wohl einen
ziemlich ungewohnten Anblick. Vermutlich hielten sie uns für Angehörige einer
Straßentheatergruppe, die gleich eine witzige Gesangsnummer zum besten geben
würden. Zum Glück ließ man uns aber ansonsten in Ruhe; Tijuana hatte eben auch
seine positiven Seiten. Wenn man sich hier um seinen eigenen Kram kümmert, hat
man von niemandem etwas zu befürchten. Schließlich blieb ich an einer
Straßenecke stehen, um mich zu orientieren. Ich muß wohl so hilflos und
verloren gewirkt haben, daß ich das Mitleid eines barmherzigen Samariters
erregte; ein Mann kam auf uns zu und fragte, ob er uns behilflich sein könnte.


»Ich versuche zur Fifth Street
in der Nähe der Avenida de la Revolución zu kommen«, erklärte ich ihm. Für
einen bedrohlich langen Augenblick wurde ich von panischer Angst befallen, es
könnte sich bei dem Mann um einen von Delgados Leuten handeln. Seinem äußeren
Anschein nach deutete allerdings nichts darauf hin. Ganz im Gegenteil: er war um
die Fünfzig, hatte einen stattlichen Bauch, trug eine Brille und sah mich aus
einem offenen Gesicht freundlich an. Daher beschloß ich, nicht auf meinen immer
mehr um sich greifenden Verfolgungswahn zu hören und die angebotene Hilfe
anzunehmen.


Er erklärte mir den Weg sehr
genau und fügte noch hinzu, daß ich etwa sieben Blocks von der gesuchten Stelle
entfernt war. Schließlich schlug er allen Ernstes vor, ob ich mich nicht erst
in einem Krankenhaus verarzten lassen wollte. Er sagte mir, wo das nächste zu finden
wäre. Ich bedankte mich bei ihm und wollte ihm schon fast etwas Geld geben, um
mich dann aber doch eines Besseren zu besinnen. Da er uns ganz offensichtlich
ohne irgendwelche Hintergedanken geholfen hatte, hätte ich ihn damit vermutlich
nur gekränkt. Es war ein gutes Gefühl, daß es auch noch solche Menschen in
Tijuana gab, wo eigentlich sonst alle nur darauf aus waren, jeden Touristen
nach Strich und Faden auszunehmen. Das durfte ich auf keinen Fall vergessen,
wenn ich später einmal an diese ganze Enchilada zurückdachte — an die
Prügeleien, Schießereien und Bauchaufschlitzereien, an die Geschäftemacher mit
dem Sex, die großkotzigen Toreros, die Drahtzieher mit den getönten
Brillengläsern und die Polizisten, die das Gesetz verdrehten, um einem das Leben
schwer machen zu können.


Es bestand keine Notwendigkeit
mehr, weiterzurennen. Damit hätten wir unnötige Aufmerksamkeit auf uns gelenkt.
Also schlenderten Merissa und ich nun gemächlich dahin. Man hätte uns ohne
weiteres für ein verliebtes Paar auf einem abendlichen Stadtbummel halten
können — hätte ich nicht so kläglich gehinkt, wäre mir nicht das Blut in den
Hemdkragen gelaufen und hätte Merissa nicht diesen blöden braunen Fetzen
angehabt, der so dünn und kurz war, daß jeder sehen konnte, daß sie nichts darunter
anhatte.


Als wir endlich die Fünfte
Straße erreichten, wo das Parkhaus lag, fiel mir ein zentnerschwerer Stein vom
Herzen. Ich hatte vor, mit Merissa nach Pajarito oder vielleicht sogar Ensenada
zu fahren, um sie vorerst vor Delgado und Konsorten in Sicherheit zu bringen,
bevor ich sie über die Grenze schaffte. Vielleicht würde ich am Grenzübergang
Mexicali-Calexico in die Staaten einreisen, damit ich nicht noch einmal
nach Tijuana zurück mußte. Jedenfalls wollte ich im Augenblick schleunigst weg
aus dieser Stadt.


Wir machten uns also auf den Weg
zur vierten Etage hinauf, wo ich meinen Wagen abgestellt hatte. Die Besteigung
des Matterhorns wäre nichts dagegen gewesen. Bei jedem Schritt durchzuckten
stechende Schmerzen meinen Knöchel, und Merissas zusätzliches Gewicht war auch
nicht gerade eine Erleichterung. Obwohl das Parkhaus auf einer Seite völlig
offen war, war die Luft im Innern heiß und stickig; vermutlich waren die
Auffahrtsrampen und die einzelnen Parkdecks schon seit Jahren nicht mehr gesäubert
worden. Wir waren fast oben angekommen, als ein Pistolenschuß die Stille
zerfetzte. Kaum weniger verheerend war seine Wirkung übrigens auch auf mein
sowieso schon ziemlich angegriffenes Nervenkostüm.


Mit einem lauten Pfeifen prallte
die Kugel dicht neben mir von der Wand ab. Die Angst packte mich so heftig an
der Gurgel, daß mir fast die Luft wegblieb. Ich konnte mich gerade noch zu
Boden werfen und Merissa mit mir ziehen, bevor der zweite Schuß fiel. Ich hätte
gerne gewußt, ob Delgado inzwischen wieder nachgeladen hatte. Als ich, Deckung
suchend, zwischen zwei Wagen kroch, mußte ich Merissa wie eine Tote mühsam
hinter mir herziehen. Der Wagen links von uns war ein Pickup. Ich kroch mit ihr
darunter. Blöderweise hatte die Karre ein Leck in der Ölwanne. Ich zerrte
Merissa auf der anderen Seite wieder unter dem Wagen hervor und begann, mit ihr
im Schlepptau, geduckt weiterzulaufen. Aus einem Wagen in unmittelbarer Nähe
wurde durch das Seitenfenster ein weiterer Schuß abgefeuert. Durch Merissas
umnebeltes Bewußtsein war inzwischen doch so viel durchgedrungen, daß mit
scharfer Munition auf uns geschossen wurde. Sie begann kläglich zu winseln und
verlor gleichzeitig die Kontrolle über ihre Blase, so daß ein Rinnsal ihre
Beine hinab auf den Betonboden floß. Und dann begann sie wie am Spieß
loszukreischen. Das durchdringende Geräusch wurde durch die kahlen Wände des
Parkhauses noch zusätzlich verstärkt. Ich rannte einfach weiter und zerrte sie
hinter mir her. Es schien, als wären die Schüsse ein Stück unter uns abgefeuert
worden; das hieß, daß zwischen uns und meinem in der obersten Etage
abgestellten Wagen niemand war — zumindest niemand mit einer Schußwaffe, falls
Delgado tatsächlich der einzige in diesem Verein war, der ein Schießeisen
hatte. Um so mehr ärgerte es mich natürlich, daß er auch noch ausgerechnet mit
meinem eigenen Colt Trooper hinter mir herballerte.


Zwar konnte ich mittlerweile
seine hallenden Schritte hören, aber da die kahlen Betonwände ihr Geräusch von
allen Seiten zurückwarfen, konnte ich weder feststellen, wo er sich befand,
noch, ob er näher kam oder sich entfernte. Aber das sollte mich im Augenblick
auch herzlich wenig interessieren. Ich hatte nur noch ein Ziel vor Augen:
meinen Wagen zu erreichen. Wir hetzten also weiter die steile Rampe hinauf.
Offensichtlich war Merissa durch ihr eigenes Gekreische aus ihrem Trancezustand
erwacht; jedenfalls legte sie plötzlich ein ganz ordentliches Tempo vor. Das
war um so erstaunlicher, als sie noch immer diese idiotischen Joan Crawford
Fick-mich-Schuhe anhatte. Als ich merkte, daß sie problemlos mit mir Schritt
halten konnte, ließ ich zum erstenmal sogar ihr Handgelenk los. Das hätte sie
sich eigentlich schon etwas früher überlegen können, aber wenigstens mußte ich
sie jetzt nicht mehr hinter mir herziehen. Und das konnte sich auf den letzten
fünfzehn Metern zum Ziel noch als recht nützlich erweisen.


Ich erreichte den Wagen und
wühlte hektisch nach meinem Schlüssel. Gleichzeitig verfluchte ich mich für
meine Blödheit, die Karre überhaupt abgeschlossen zu haben, obwohl mir sehr
wohl bewußt war, daß es der helle Wahnsinn gewesen wäre, einen nagelneuen Wagen
mit kalifornischem Kennzeichen unverschlossen hier stehenzulassen. Als ich die
Tür endlich aufhatte, hechtete Merissa über das Lenkrad auf den Beifahrersitz.
Ich sprang ihr hinterher, warf die Tür hinter mir zu und stieß den Schlüssel
ins Zündschloß — das alles fast in einer einzigen Bewegung. Der Motor sprang
zum Glück sofort an. Ich löste die Handbremse und knallte unter lautem Protest
des Getriebes den Rückwärtsgang rein. Der Wagen schoß rückwärts aus der Lücke
und krachte gegen den auf der gegenüberliegenden Seite abgestellten Wagen. Das
tat mir natürlich außerordentlich leid, aber ich konnte in der augenblicklichen
Situation schlecht anhalten und einen Zettel mit meiner Adresse unter den
Scheibenwischer klemmen.


Ich legte den ersten Gang ein
und fuhr die steile, kurvenreiche Rampe runter. »Leg dich auf den Boden«,
zischte ich Merissa zu, worauf sie brav vom Sitz rutschte und ihre Knie zum
Kinn hochzog. Sie sah aus wie ein verängstigtes Kind in einem vollgepinkelten
Nuttenkleid, das mit verschmiertem Make-up und aufgeschürften Knien auf dem
Boden kauerte und mit ganz fest zusammengekniffenen Augen darauf wartete, daß
sich der Schwarze Mann wieder in den dunklen Schrank zurückzog, wo er ihr in
ihren Träumen auflauerte. Das Motorengeräusch hallte so laut von den Wänden des
Parkhauses wider, als stünde ich bei den Fünfhundert Meilen von Indianapolis in
der ersten Startreihe.


Ich schaltete das Fernlicht ein,
und wenn ich das Gas auch nicht bis zum Anschlag durchgetreten hatte, fuhr ich
doch schneller, als ich das mit gutem Gewissen verantworten konnte. Bei jeder
Biegung kreischten meine Reifen laut auf. Als ich um die Haarnadelkurve
schleuderte, die auf das mittlere Parkdeck führte, sah ich Jesus Delgado rechts
neben der Rampe kauern. Wie ein richtiger Fernseh-Cop hielt er meinen Colt
Trooper mit beiden Händen, und ich könnte schwören, daß ich noch sah, wie sich
sein Finger ein paarmal kurz hintereinander um den Abzug krümmte. Meine
Windschutzscheibe sah plötzlich aus wie ein riesiges Spinnennetz mit zwei
häßlichen, kleinen Löchern in der Mitte. Um ein möglichst kleines Ziel zu
bieten, duckte ich mich, so tief es ging, über das Lenkrad. Vielleicht hatte
das Fernlicht Delgado so stark geblendet, daß er mich verfehlte. Eine Kugel
pfiff dicht an meinem Kopf vorbei und durch das Rückfenster; die andere knallte
in meine Kopfstütze. Als ich das Steuer nach rechts herumriß, sah ich für einen
Moment das Weiß seiner Augen, und im nächsten Augenblick spürte ich auch schon
die gräßliche Wucht des Aufpralls. Delgado wurde von meiner Stoßstange
niedergewalzt wie ein Weizenhalm vom Mähbalken eines Mähdreschers. Gleich
darauf ertönte ein metallisches Knirschen, begleitet von einem lauten
Knochenknacken, und der Wagen wurde zweimal heftig durchgeschüttelt, als erst
das Vorderrad und dann das Hinterrad über Delgado hinwegrollte. Die
Erschütterung war so stark, daß ich mit dem Kopf gegen das Wagendach schlug.
Ich trat das Gas durch; das Aufheulen des Motors wurde von den Wänden des
Parkhauses hundertfach verstärkt. Deshalb hörte ich Delgado auch nicht
aufschreien, falls er dazu überhaupt noch gekommen war. Ich schaute mich nicht
um, sondern fuhr einfach weiter. Außerdem hatte ich genug mit dem Lenkrad zu
tun, das sich wie ein wilder Mustang unter meinen Händen gebärdete. Tatsächlich
schaffte ich es, den Wagen die kurvige Rampe hinunterzusteuern. An der Ausfahrt
versperrte mir nur noch ein mickriger Schlagbaum den Weg. Eigentlich hätte er
sich automatisch heben sollen, sobald ich an dem daneben angebrachten
Münzautomaten die Parkgebühr entrichtet hatte. Ohne vom Gas zu gehen, hielt ich
auf die Absperrung zu und durchbrach sie so mühelos wie einen Faber
B-Bleistift. Und dann, wie nach einer wilden Verfolgungsjagd in einem Western,
wenn John Wayne den Kamm eines Hügels erreicht und sich vor ihm der imposante
Anblick des Monument Valley auftut, schoß ich aus der bedrohlichen Enge des
Parkhauses auf die Straße hinaus, wo mir keine Schußwaffe der Welt noch etwas
hätte anhaben können. Ich riß den Wagen herum und fuhr los, in Richtung Süden,
fort von Tijuana, für den Augenblick außer Gefahr.
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Es gibt zwei Straßen, die von Tijuana nach Ensenada führen.
Die Benützung der einen ist frei, die der anderen gebührenpflichtig. Wenn man
davon absieht, daß die gebührenpflichtige Straße etwas kürzer und in wesentlich
besserem Zustand ist, besteht zwischen den beiden kaum ein Unterschied. Ich
entschied mich für die gebührenfreie — nicht etwa aus Sparsamkeit, sondern weil
die Motorhaube meines Wagens ziemlich verbeult und die Stoßstange mit Blut
verschmiert war. Außerdem hatte ich keine sonderliche Lust, dem Mautbeamten
erklären zu müssen, woher die Einschußlöcher in Windschutzscheibe und
Rückfenster kamen. Es hätte mir gerade noch gefehlt, wenn er mir die
federales auf den Hals gehetzt hätte. Die Nacht war warm und sehr dunkel.
Irgendwo zu meiner Rechten konnte ich das Meer riechen — den salzig fischigen
Geruch, der den Pazifik schon von weitem ankündigt. Zwar pfiff der Wind kräftig
durch die Löcher in der Windschutzscheibe, aber er war warm und trug wenig dazu
bei, meine naßgeschwitzten Kleider zu trocknen. Mit zusammengekniffenen Augen
spähte ich durch die unzähligen Sprünge in der Windschutzscheibe angestrengt
auf das schwarze Band der Straße hinaus. Der Effekt erinnerte ein wenig an ein
Kaleidoskop. Wenn ein Wagen entgegenkam, brach sich das Licht seiner
Scheinwerfer in dem verzweigten Netz aus Glassprüngen in unzählige winzige
Lichtpunkte, die sich zu einem schmerzhaft grellen Flimmern verdichteten, das
sich erst dann wieder schlagartig auflöste, sobald mich das andere Fahrzeug
passiert hatte.


Ich hatte das Gefühl, als läge
eine zentnerschwere Last auf meinen Schultern. So heftige Schuldgefühle hatte
ich in meinem ganzen Leben noch nicht verspürt. Heute nacht hatte ich zum
erstenmal einen Menschen getötet, und zwar in voller Absicht. Das hatte ich
eigentlich nicht vorgehabt. Obwohl Delgado versucht hatte, mich zu töten, und
ich in Notwehr gehandelt hatte, war das keineswegs eine Rechtfertigung für
meine Tat. Jesus Delgado war ein Zuhälter, ein Drogendealer, ein
Menschenhändler und vermutlich auch ein Mörder gewesen — in anderen Worten: ein
in jeder Hinsicht verkommenes Subjekt. Sicher hätten nicht wenige gesagt, daß
er es nicht anders verdient hatte. Vielleicht hätte dazu sogar ich selbst
gehört. Trotzdem hatte mich niemand dazu ermächtigt, als sein Richter oder gar
Henker aufzutreten — eine Rolle, die ich überdies miserabel spiele.


Es muß auch während Jesus Delgados
Erdendasein Momente gegeben haben, in denen er fasziniert ein paar spielende
junge Hunde oder das unberechenbare Hüpfen eines Gummiballs beobachtet hatte,
in denen er voller Stolz in seine erste lange Hose geschlüpft war oder gelernt
hatte, sich selbst die Schuhe zu binden und die Uhr zu lesen; auch er hatte mal
als kleiner Junge die scheinbar unlösbaren Probleme des Erste-Klasse-Lesebuchs
gemeistert und sich später mit den unvermeidlichen Pubertätspickeln
herumgequält. Auch er war sicher mal von einer Frau geliebt worden, und
vielleicht hatte er ihre Liebe sogar erwidert; und nach dem Liebesakt hatte er
sich in erschöpftem Schweigen, das so viel beredter war als tausend Worte,
zärtlich an sie geschmiegt. Auch er hatte mal einem Kellner zu viel Trinkgeld
gegeben, heftige Enttäuschung verspürt, mit Fieber im Bett gelegen, an
Durchfall gelitten, geweint, sich gefreut, getrauert und all die anderen
Gefühle verspürt, die uns zu dem machten, was wir waren — nämlich Menschen. Er
war vielleicht kein guter Mensch gewesen, aber trotzdem ein Mensch. Und ich
hatte seinem Leben mit der kurzen Handbewegung, die nötig war, das Lenkrad
herumzureißen, ein Ende bereitet.


Und dieses Wissen zehrte an mir.


Ohne auch nur einen Blick auf
den Ort oder das Hotel zu werfen, fuhr ich an der Ausfahrt nach Pajarito Beach
vorbei immer weiter nach Süden. Als die Straße ein Stück direkt am Strand
entlangführte, hielt ich an und stieg aus. Merissa war irgendwann
eingeschlafen; sie lag zusammengerollt auf dem Beifahrersitz und hielt wie ein
kleines Kind die Hand an den Mund. Die Versuchung wäre groß, jetzt zu
schreiben, sie hätte am Daumen genuckelt; aber dem war nicht so. Um ans Wasser
zu kommen, mußte ich erst einen breiten Sandstreifen durchqueren, auf dem alles
mögliche Strandgut angeschwemmt worden war — Unmengen von Tang, durchsetzt von
den verrottenden Körperteilen toter Möwen, Fische, Schalentiere und
Strandratten. Direkt am Wasser wurde der Wind plötzlich unangenehm kalt.
Trotzdem zog ich mein Jackett sowie Schuhe und Socken aus und ließ sie einfach
im Sand liegen. Dann ging ich zum Wasser hinunter. Die Brandung stürzte auf
meine Knöchel zu, biß eisig in meine Knöchel und zog sich gleich darauf wieder
zurück, als spielte sie ein Spiel mit mir, in dem ich von vornherein nur der Verlierer
sein konnte.


Ich rollte meine Hosenbeine bis
über die Knie hoch und watete ins Wasser. Dann bückte ich mich und schöpfte
etwas Wasser aus dem Meer, um es für einen Moment wie flüssiges Gold zwischen
meinen Händen zu halten und mir dann Kopf, Gesicht und Hals damit zu waschen.
Als das Salzwasser mit der Verletzung hinter meinem Ohr in Berührung kam,
vollführten eine Million wieselnder Insekten in messerscharfen Schuhen einen
mexikanischen Tippeltanz in meiner Wunde. Ich säuberte Gesicht und Hals von Blut,
klatschte mir mehrere Hände voll Meerwasser ins Haar und bespritzte schließlich
auch mein Hemd so lange damit, bis dieses gräßlich verschwitzte Kleben
verschwand und dem keineswegs unangenehmen Gefühl Platz machte, wenn Meerwasser
trocknet und auf der Haut nur noch einen sandig zähen Salzrückstand zurückläßt.


Der Himmel war voller Sterne —
mehr, als man gewöhnlich durch die Dunstglocke über Los Angeles sehen kann.
Tief über dem Horizont hing eine hauchfeine Mondsichel. Die Luft war leicht
dunstig; sie fühlte sich kalt und scharf in meinem Gesicht an und brachte die
Sterne zum Tanzen. Ich sah zum Himmel hoch, während die auslaufenden Wellen
heftig schäumend meine Füße umspülten. Und dann spürte ich, wie mir die Tränen,
salzig und ungebeten, übers Gesicht strömten. Ich weinte nicht um Delgado,
sondern um mich. Das war das erste Mal, daß ich einen Menschen getötet hatte.
Ich hoffte, auf keinen Fall noch einmal töten zu müssen; und wenn es sich doch
nicht umgehen lassen sollte, würde es mir beim zweiten Mal sicher keinen Deut
leichterfallen als beim ersten Mal.


Als ich wieder aus dem Wasser
watete, waren meine Füße von den Knöcheln abwärts völlig taub. Ich packte
Schuhe, Socken und Jacke zusammen und ging zum Wagen zurück. Als ich die Tür
öffnete, ging die Armaturenbeleuchtung an, da das Cabrio keine Deckenleuchte
hatte. Ich sah, daß Merissa Evering wach war und mich anschaute. Eine ganze
Weile sagte sie kein Wort. Sie war noch immer eng zusammengerollt. Da sie außer
ihrem naßgeschwitzten braunen Kleid nichts anhatte, deckte ich sie mit meiner
Jacke zu. Sie starrte mich weiter unverwandt an, als ich den Motor startete und
durch das niedrige Gestrüpp am Straßenrand vorsichtig auf die von Schlaglöchern
übersäte Fahrbahn zurückfuhr.


Nachdem wir etwa eine Meile schweigend
durch die Nacht gefahren waren, fragte sie mich: »Wer sind Sie?«


Das schockierte mich doch etwas.
Ich hatte sie mindestens zwei Stunden lang kreuz und quer durch Tijuana
geschleppt, war nur mit Mühe Delgados Kugeln entgangen und hatte schließlich ihretwegen
sogar einen Menschen getötet. Verständlicherweise verspürte ich aufgrund all
dessen ein gewisses Zusammengehörigkeitsgefühl mit ihr. Im Gegensatz dazu hatte
sie nicht die leiseste Ahnung, wer ich war oder was ich mit ihr zu schaffen
hatte.


»Mein Name ist Saxon«, erklärte
ich ihr. »Ich arbeite für Ihren Vater. Er hat mich damit beauftragt, Sie zu
finden. Er möchte, daß Sie wieder nach Hause kommen.«


»Scheiße.« Sie zog das Wort
endlos in die Länge, um das Schlangengift gut einziehen zu lassen. Darauf
fuhren wir wieder ein paar Meilen schweigend weiter, bis sich die Straße von
der Küste abwandte und durch ausgedörrtes Hügelland führte, das im Dunkeln so
öde und verlassen wie eine Mondlandschaft wirkte.


Merissa rutschte auf dem Sitz
herum. In dem schwachen Licht funkelten ihre Augen wie die eines Tieres. »Marty
wird nicht zulassen, daß Sie mich zurückbringen«, sagte sie schließlich. »Damit
wäre er sicher nicht einverstanden.«


Mir stieg die Galle hoch — über
sie, über ihren sauberen Marty und über all die anderen halbseidenen Gestalten,
die mir über den Weg gelaufen waren, seit ich den Auftrag ihres Vaters
angenommen hatte. Und das alles nur wegen des saftigen Honorars und wegen der
ebenso fragwürdigen wie unerreichbar fernen Rübe, die er mir vor die Nase
gehalten hatte — wegen dieser verdammt vagen Aussicht auf eine Rolle in einem
seiner miesen Filme. In meiner Wut brachte ich ihr das Ganze deshalb ziemlich
schonungslos bei: »Marty dürfte wohl kaum mehr groß Gelegenheit haben, dagegen
etwas einzuwenden, Merissa. Marty ist tot!«


Die Worte hingen bleischwer in
der warmen Nachtluft. Nur das leise Summen der Reifen auf dem Asphalt war zu
hören. Sie untermalte die Szene wie die Begleitmusik eines alten Films. Merissa
starrte mich fassungslos an. Ich nickte finster. Zwar kam ich mir etwas mies
vor, daß ich es ihr nicht etwas schonender beigebracht hatte, aber mein
schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen. Ich konzentrierte mich wieder auf
die Straße. Meine Augen begannen wegen der gesprungenen Windschutzscheibe allmählich
Ermüdungserscheinungen zu zeigen. Als ich nach einer Weile zu Merissa
hinüberschaute, heulte sie Rotz und Wasser. Aber sie gab keinen Laut von sich.
Mir sollte das nur recht sein. Ich hatte keine Lust, darüber zu reden. Mir
brummte der Schädel vor Kopfschmerzen, ich war todmüde, und überhaupt war die
Straße nach Ensenada nicht der richtige Ort für höfliche Beileidsbekundungen.


Wenn sie mich nur nicht ständig
angesehen hätte.


Nach etwa zwanzig Minuten
erreichten wir Ensenada, eine kleine Stadt am Meer. Zwar hatte der Ort an
touristischen Attraktionen wenig zu bieten; trotzdem hatte er Tijuana längst
den Rang abgelaufen, und sei es nur aus dem einen Grund, daß Ensenada direkt am
Meer lag. Die Geschäfte waren noch nicht ganz so extrem auf Nepp ausgerichtet
wie vierzig Meilen weiter nördlich an der Grenze, und auch sonst ging das Leben
hier noch mehr seinen gewohnten Gang. Die Restaurants waren weniger und besser.
Die Hauptattraktion war Hussong’s Cantina, eine verrauchte, lärmende, ständig
zum Bersten volle Kneipe. Sie zog vor allem Youngsters aus Südkalifornien an,
die wie die Lemminge in Kleinbussen, Kombis und bis auf den letzten Platz
besetzten VW-Golfs angefahren kamen, um sich mit Bier vollaufen zu lassen,
kräftig auf den Putz zu hauen, hin und wieder auch eine kleine Schlägerei vom Zaun
zu brechen, aber ansonsten lieber eine schnelle Nummer zu schieben und
anschließend unweigerlich in den Hinterhof zu kotzen oder auf dem Klo
umzukippen.


Ich fand ein kleines Hotel
direkt am Meer. Fünf Dollar extra brachten den schnapsäugigen Portier davon ab,
zu viele unerwünschte Fragen über meinen und Merissas Zustand zu stellen.
Meinen verdellten Wagen stellte ich hinter dem Hotel ab, wo er von der Straße
nicht zu sehen war. Sein Anblick erfüllte mich nun doch mit einer gewissen
Wehmut. Das schöne Cabrio hatte weiß Gott schon bessere Zeiten gesehen. Ich
wollte erst lieber gar nicht daran denken, was seine Besitzer sagen würden,
wenn ich ihnen ihren nagelneuen Le Baron, notdürftig mit Klaviersaiten und
Kaugummi zusammengeflickt, zurückbrachte. Über eine Außentreppe gingen wir zu
unserem Zimmer im ersten Stock. Zum Glück war Merissa inzwischen aus eigener
Kraft manövrierfähig. Ich hatte es nämlich langsam satt, sie ständig durch die
Gegend zerren, ziehen, schieben und stoßen zu müssen. Und das war keineswegs
alles, was ich satt hatte.


Das Zimmer unterschied sich in
nichts von irgendeinem anderen Zimmer in irgendeinem billigen Hotel am
Straßenrand. Die Einrichtung war ganz in Kunstleder und Resopal. Aber sie war
wenigstens sauber. Merissa hatte inzwischen zu weinen aufgehört. Sie saß in
sich versunken auf der Bettkante. Die Wirkung der Drogen hatte ziemlich
nachgelassen, aber offensichtlich hatte ihre Trauer um Marty Swanner auf sie
denselben Effekt wie eine stramme Dosis Novocain. Als ich sie an den Schultern
packte und behutsam aufs Bett niederzudrücken versuchte, sah sie mich an und
protestierte schrill: »Nein!« Gleichzeitig rollte sie sich zur Seite und preßte
krampfhaft ihre Knie zusammen. Es dürfte nicht allzuviele Männer geben, zu
denen Merissa in ihrer nachpubertären Karriere nein gesagt hatte; allerdings
hatte sie meine Geste vollkommen mißverstanden. Sexueller Mißbrauch trauernder
Kinder rangierte unter meinen geheimen Wünschen nicht gerade an vorderster Stelle.


»Ist ja schon gut«, versuchte
ich sie deshalb zu beruhigen und breitete die dünne Decke über sie. Dazu setzte
ich mein großväterlichstes und tröstlichstes Lächeln auf. Tatsächlich
entspannte sie sich darauf soweit, daß sie nach wenigen Sekunden einschlief.
Allerdings wurde ihr steter Atem noch eine ganze Weile von einem krampfhaften
Schluchzen unterbrochen.


Ich duschte in unserem
briefmarkengroßen Bad und schlüpfte in meine Unterhose, bevor ich wieder nach
draußen ging. Im Zimmer gab es nur zwei Sitzgelegenheiten — einen wenig
einladenden Polstersessel und einen Stuhl. Ich hatte keine Ahnung, wo ich
schlafen sollte. Ein wenig kam ich mir vor wie in einer Komödie aus den
dreißiger Jahren, wo der Hauptdarsteller in der Badewanne übernachten muß, um
nur ja Claudette Colbert nicht in Verruf zu bringen. Achselzuckend legte ich
mich einfach zu Merissa ins Bett. Ich drehte mich keusch auf die andere Seite
und war wenige Augenblicke später eingeschlafen.


Die Handlung meines Traums war
reichlich verworren; dafür konnte er mit einer tollen Starbesetzung aufwarten —
mit Delgado, Iglesias, Cruz und Carmen in den Hauptrollen.


Carmen war zur Abwechslung mal
wieder eine erfreuliche Überraschung.


 


Am nächsten Morgen weckte mich das Rauschen der Dusche. Ich
stand auf und öffnete das Fenster, um den Pazifik hereinzulassen. Zwar war er
von unserem Zimmer nicht zu sehen, aber das leise Rauschen der Brandung und der
salzige Fischgeruch in der Luft verrieten mir, daß er nicht weit sein konnte.
Ich liebe das Meer. Wenn ich in seiner Nähe bin, fühle ich mich unweigerlich
wesentlich vitaler, lebendiger und seltsamerweise auch ruhiger. Und das konnte
ich nach den Strapazen der letzten Tage ganz gut vertragen. Ich zog mich an und
wartete, bis Merissa im Bad fertig war. Nach einer Weile kam sie, mit
tropfnassem Haar und nur mit einem Handtuch bekleidet, heraus. Der Drogentran
war aus ihrem Gesicht gewaschen, so daß sie aussah wie zwölf. Nur ihre Augen
durfte man nicht zu genau in Augenschein nehmen; sonst hätte man gemerkt, daß
sie für jedes Alter schon zu viel gesehen hatten.


»Morgen«, begrüßte sie mich mit
einem kurzen Nicken und ging ans Fenster, um sich die Haare zu trocknen.


»Wie fühlen Sie sich?«


»Blendend«, erwiderte sie
trocken. »Lange nicht mehr so glänzend gefühlt.«


»Haben Sie Hunger?«


»Und ob.«


»Ich kaufe Ihnen mal schnell was
zum Anziehen. Dann können wir frühstücken gehen.«


Sie sah mich nicht an.
»Meinetwegen.«


Ich ging nach unten. Der Morgen
war bereits heiß und schwül; vom Meer blies eine feuchte Brise herein. Es
dauerte nur fünf Minuten, bis ich einen Laden fand, in dem ich ihr eine Jeans
und eine leuchtend gelbe Spitzenbluse kaufte. Für mich erstand ich ein
hellblaues Hemd mit weißer Paspelierung und eine weiße weite Baumwollhose. Da
die Hose mit meinen schwarzen Slippern ziemlich dämlich ausgesehen hätte,
kaufte ich mir noch ein Paar Ledersandalen — diese Dinger mit einem Riemen
zwischen den ersten beiden Zehen, die einen für eine Woche erst mal zum Krüppel
machen, bis man sich entweder an sie gewöhnt hat oder sie endgültig wegwirft,
um sich die Füße nicht noch mehr zugrunde zu richten. Meine Ausgaben für
Kleidung würden Mark Evering sicher ein leichtes Augenbrauenlüpfen entlocken,
ganz zu schweigen von den Reparaturkosten für den Wagen. Ich ging in eine Art
Drugstore, wo es neben Toiletten- und Haushaltsartikeln auch glotzäugige
ausgestopfte Frösche auf kleinen Holzfahrrädern zu kaufen gab. Dort erstand ich
für Merissa eine Haarbürste, einen Lippenstift und einen Augenbrauenstift und
für mich eine Packung Gillette-Einwegrasierer. Um uns einigermaßen über die
Runden zu bringen, bis wir es zum nächsten Restaurant schafften, kaufte ich uns
außerdem einen Reese’s Peanut Butter Cup und einen Mounds-Kokosriegel. Damit
kehrte ich ins Hotel zurück.


Merissa hatte immer noch nur das
Handtuch an, stand immer noch am Fenster und starrte immer noch abwesend auf
den Hotelparkplatz hinaus. Als ich meine Einkäufe auf das ungemachte Bett
kippte, stellte sich Merissa neben mich und starrte auf den ganzen Krempel, als
hätte eben ein Elefant aufs Bett gekackt. Sie stocherte kurz mit spitzen
Fingern darin herum und nahm schließlich den Peanut Butter Cup. »Ich kann
Kokosnuß nicht ausstehen«, sagte sie und schob sich den ganzen Riegel in den
Mund. Ich ließ den Mounds-Riegel liegen. Ich mag Kokosnuß auch nicht.


»Ich habe Ihnen was zum Anziehen
besorgt«, sagte ich. Sie hob die Bluse hoch und sah sie kritisch an. Ihren
Ärger, daß das Ding kein Etikett von Saks hatte, konnte sie nur mühsam
verbergen. Schließlich hob sie kurz die Schultern, was wohl zum einen ihrer
Enttäuschung Ausdruck verlieh, sich in einen derart billigen Fummel zwängen zu
müssen, zum anderen aber auch dem Zweck diente, sich ihres Handtuchs zu
entledigen, das nun träge an ihr hinab zu Boden glitt. Nachdem sie in die Bluse
geschlüpft war, stand sie eine Weile nachdenklich da — oben noch nicht
zugeknöpft, unten nackt. Für einen Moment dachte ich, sie wäre sich meiner
Anwesenheit im Raum gar nicht bewußt. Ich sollte jedoch schnell merken, daß dem
nicht so war — es war ihr lediglich scheißegal.


Schließlich drehte sie sich mit
einem herausfordernden Lächeln zu mir herum. Ihre Bluse verhüllte kaum mehr,
als sie enthüllte. »Sind Sie schwul?« wollte sie wissen. Es überstieg
offensichtlich ihr Vorstellungsvermögen, daß ich nichts von ihr wollte, obwohl
sie fast nackt vor mir stand. Aber ich wußte zu viel über sie und hatte zu viel
mit ihr durchgemacht, um etwas anderes für sie zu empfinden als Ärger und
Ungeduld.


»Ziehen Sie endlich Ihre Hose
an, Merissa.«


Das Lächeln wurde eine Spur
unverschämter. »Wie Sie meinen, Chef.«


Die Jeans paßten nicht sehr gut
und hatten auch nicht den tollen Designerschnitt, den sie vermutlich gewohnt
war. Sie zog den Reißverschluß zu, ohne auch nur einen Blick in den Spiegel zu
werfen. Beim Anziehen hatte sie keinerlei Anstalten gemacht, sich abzuwenden;
statt dessen hatte sie mich die ganze Zeit unverwandt angesehen. Zum Schluß
zupfte sie halbherzig am weiten Gesäß der Jeans.


»Sitzt wie angegossen«, murmelte
sie sarkastisch. »Aber wir werden ja auch kaum sehr fein ausgehen. Wie heißen
Sie doch gleich wieder?«


Ich sagte es ihr noch einmal.


»Und Sie arbeiten für meinen
Vater?«


»Ich bin Privatdetektiv«, klärte
ich sie auf, »und erledige im Augenblick einen Job für Ihren Vater.«


»Und dieser Job bin ich?«


»In etwa.« Ich gab ihr eine
Visitenkarte. »Falls Sie mal einen Freund brauchen.«


»Den würde ich nicht mal
erkennen, wenn er auf mir läge — und genauso würde ich ihn vermutlich auch
kennenlernen.« Sie nahm die Visitenkarte in Augenschein. Schließlich fragte
sie: »Was ist mit Marty?«


»Er ist tot.«


»Haben Sie ihn umgebracht?«


»Nein.«


»Wie ist es passiert?«


Die näheren Einzelheiten wollte
ich ihr lieber ersparen. »Jemand hat ihn umgebracht.«


Sie holte tief Luft, als könnte
sie dadurch den Schmerz erträglich machen. Dann gab sie mir die Visitenkarte
wieder. »Ich habe keine Freunde. Also habe ich gelernt, ohne welche
auszukommen. Könnten wir jetzt vielleicht endlich was essen gehen? Ich sterbe
auch trotz Ihres Erdnußriegels vor Hunger.«


»Klar«, nickte ich. »Wenn ich
mich nur noch schnell umziehen könnte.« Ich griff nach meinen neuen Klamotten
und wollte damit ins Bad verschwinden.


Das veranlaßte Merissa zu der
Bemerkung: »Sie sind wohl einer von der schüchternen Sorte, was? Meinetwegen
können Sie sich ruhig hier umziehen. Ihr Pimmel ist weiß Gott nicht der erste,
den ich zu sehen bekomme.«


Als hätte ich nichts gehört,
schloß ich hinter mir die Tür. Wenn es etwas gab, was mir Merissa Evering nicht
extra zu sagen gebraucht hätte, dann war das, daß sie vor meinem schon andere
Schwänze zu sehen bekommen hatte.


Wir frühstückten in einem
kleinen Restaurant am Hafen. Ich bestellte mir einen Meeresfrüchtetopf. Merissa
entschied sich für Ham and Eggs. Das Frühstück verlief sehr wortkarg — nicht
verlegen wortkarg, sondern entspannt wortkarg. Merissa war ganz in sich
gekehrt. Wir waren bereits beim Kaffee angelangt, als ich beschloß, sie aus
ihren Gedanken zu reißen.


»Haben Sie einen gewissen Rafael
Iglesias gekannt, Merissa?«


Sie schaute zu mir auf. »Wieso
›haben‹? Ist er auch tot?« Für eine gerade von den Toten auferstandene
Drogenleiche war sie ganz schön auf Draht.


Ich nickte. In diesem Augenblick
kam der Kellner an unseren Tisch, um uns Kaffee nachzuschenken. Merissa nahm
eine Menge Zucker. Sie maß die Menge nicht löffelweise ab, sondern schüttete ihn
direkt aus dem Streuer in ihre Tasse.


»Ja«, sagte sie schließlich.
»Ich kannte ihn. Er und Marty waren Freunde. Privat und geschäftlich.«


»Die Polizei denkt, ich hätte
ihn getötet. Aber ich war es nicht. Sie würden mir einen großen Gefallen tun,
wenn Sie mir alles erzählen, was Sie über die beiden wissen.«


»Wie kommen Sie darauf, ich
könnte überhaupt etwas wissen? Und was ist, wenn mich das Ganze einen feuchten
Dreck interessiert?«


»Das war nur so eine Annahme von
mir. Schließlich sind Sie im Augenblick der einzige gemeinsame Nenner, auf den
sich diese verworrene Geschichte bringen läßt. Zwei Männer sind bereits
ermordet worden, und gestern abend haben die Leute, die sie vermutlich auf dem
Gewissen haben, auch mich umzubringen versucht. Angesichts dessen ist es doch
nur zu verständlich, daß ich gern mehr über diese Sache wissen möchte. Und ich
dachte, Sie könnten mir dabei vielleicht helfen.«


»Sie haben wohl ein
ausgesprochenes Talent, immer besonders tief in die Scheiße zu treten, wie?«


»Manchmal ja.«


»Das Gefühl kenne ich auch. Sie
müssen mir glauben: ich weiß tatsächlich nichts über diese Geschichte. Ich bin
schon seit Tagen bis oben hin mit Stoff vollgepumpt. Ich weiß nicht einmal, wie
lange das schon so geht.«


»Vielleicht sollten wir ganz zu
Beginn anfangen. Wo haben Sie Martin Swanner kennengelernt?«


Sie nagte an der Innenseite
ihrer Backe. Die Erinnerungen waren mit Schmerzen verbunden. Außerdem schien
sie unschlüssig, ob sie mir damit nicht vielleicht zu viel verriet. Trotzdem
antwortete sie nach einer Weile: »Zu Hause. Er war ein Freund von Daddy. Oder
genauer: eigentlich nur ein Geschäftsfreund.« Sie dachte etwa eine Minute nach,
bevor sie fortfuhr: »Was soll das blöde Getue? Nennen wir die Dinge doch beim
Namen. Er hat meinem Vater die Mädchen zugebracht.«


Ich hörte ihr schweigend zu. Die
Erfahrung hat mich gelehrt: Je weniger ich rede, um so mehr reden die anderen.


»Die Produktion eines Films
beginnt nicht mit dem ersten Tag am Drehort«, fuhr Merissa darauf in einem Ton
fort, als hätten wir uns in der Polo Lounge zum Frühstück verabredet. »Man muß
erst einmal Geldgeber finden, am Drehbuch arbeiten, einen Vertrag mit dem
Verleih abschließen, die Schauspieler und den Regisseur engagieren und auch
sonst noch eine ganze Reihe komplizierter rechtlicher Fragen klären. Dazu muß
man die richtigen Leute kennen. Und man muß in der Lage sein, sie für sich zu
gewinnen. Und das wiederum heißt, man muß auch wissen, wie man ihnen eine
kleine Gefälligkeit erweisen kann, damit auch sie sich zu einer kleinen Gefälligkeit
herablassen. Mit der Zusage eines zugkräftigen Schauspielers können Sie überall
und jederzeit soviel Kredit bekommen, wie Sie wollen. Wenn Sie dagegen nicht
mit einer prominenten Besetzungsliste aufwarten können, sind Sie nur einer von
diesen unzähligen anderen Heinis, die mit einem zerfledderten Drehbuch und
einer Sammelbüchse hausieren gehen.«


Sie riß das Päckchen Zigaretten
auf, das ich ihr gekauft hatte, nahm eine heraus, klopfte wie Bette Davis mit
dem Mundstück auf ihr Heftchen Streichhölzer und steckte sie sich an. »Jeder
hat sein privates kleines Laster, Saxon. Drogen, Geld, Macht, Alkohol, kleine
Jungs oder kleine Mädchen — Sie können diese Liste noch beliebig fortsetzen.
Marty hatte gute Kontakte zu Regierungskreisen, und er wußte sehr gut Bescheid,
wie man die verschiedenen Einwanderungsbestimmungen umgehen konnte. Er war für
den Nachschub junger Mexikanerinnen zuständig, und mit jung meine ich,
dreizehn, vierzehn — in der Altersstufe etwa. Wenn es zu den
Vertragsabschlüssen kam und wenn es um die Besetzung eines Films ging, dann
verteilte Daddy diese Mädchen sozusagen als zusätzlichen kleinen Anreiz an die
in Frage kommenden Regisseure, Schauspieler und Agenten — in etwa so, wie
andere Geschäftsleute zu Weihnachten eine Flasche Scotch verschenken.«


»War einer von Martys
Kontaktleuten in Einwanderungsfragen zufällig Rafael Iglesias?«


»Das kann man wohl sagen.
Iglesias war der maßgebliche Mann hier unten.«


»Und was war mit Delgado?«


Bei der Erwähnung seines Namens
erschauerte Merissa. Vielleicht mußte sie an das schreckliche Holpern denken,
als ich ihn überfahren hatte. Aber vielleicht war es auch die Erinnerung an
andere Dinge. »Delgado war natürlich auch an der Sache beteiligt. Meines
Wissens war er jedoch nur eine untere Charge; er führte nur Iglesias’ Befehle
aus.«


»Könnte nicht trotzdem Delgado
als der neue starke Mann nachgerückt sein, nachdem Marty und Iglesias
ausgeschaltet waren?«


»Möglich. Wieso? Glauben Sie
etwa, er könnte sie umgebracht haben? Bisher dachte ich eigentlich, seine
Spezialität wäre, Frauen zu mißbrauchen.« Ihr Blick kehrte sich für einen
Moment nach innen. Was sie dort sah, war offensichtlich nicht sehr erfreulich.
Sie schüttelte den Kopf mit für sie ungewohnter Heftigkeit.


Ich zündete mir eine meiner
Zigaretten an und winkte dem Kellner, er sollte uns Kaffee nachschenken.
Nachdem er sich wieder entfernt hatte, begann ich zaghaft: »Ich frage Sie das
nur sehr ungern, Merissa...«


»Ich weiß, es bricht Ihnen das
Herz.«


»Warum ausgerechnet Marty
Swanner? Wie konnten Sie sich auf einen Mann wie ihn einlassen?«


Sie spuckte den Rauch fast aus.
»Mr. Saxon, Sie sehen hier eine waschechte JAP vor sich — den Inbegriff einer
jüdisch-amerikanischen Prinzessin. Kennen Sie denn nicht die unzähligen Witze
über diese ganz spezielle Sorte Mädchen? Was macht eine JAP zum Abendessen? Sie
bestellt einen Tisch in einem vornehmen Restaurant.« Sie schnaubte. »Von dem
Augenblick an, als ich aufrecht sitzen und Gaga sagen konnte, bekam ich von
meinem Vater alles, was ich wollte. Er war so damit beschäftigt, Geld zu
scheffeln, daß er sein schlechtes Gewissen darüber, daß er so ein beschissener
Vater war, mit seinem Scheckheft und einem unbegrenzten Kredit in jedem
Neppladen am Rodeo Drive zu beruhigen versuchte. Nach einer Weile wurde das
natürlich langweilig. Ich meine, was kann man einer Zwölfjährigen, die alles
hat, noch schenken? Also suchte ich mir meine Kicks woanders. Bis ich die
Junior High School hinter mir hatte, war ich schon mit mindestens fünfzig
verschiedenen Kerlen im Bett und hatte schon so ziemlich alles ausprobiert, was
es an Drogen gibt. Reds, Whites, Angel Dust, Koks, Crack — die ganze Latte. Sie
werden schwerlich ins Kino gehen oder die Glotze anschalten können, ohne dort
jemanden zu sehen, mit dem ich nicht schon im Bett war oder mir einen
reingezogen habe. Die meisten Schauspieler sind übrigens ausgesprochen mies im
Bett. Sie sind so mit sich selbst beschäftigt, daß sie nicht einen Gedanken an
die Gefühle eines anderen Menschen verschwenden — nicht mal im Bett.«


Ich zuckte innerlich zusammen
und gab mir Mühe, das nicht auf mich zu beziehen.


Währenddessen fuhr Merissa fort:
»Als dann eines Tages Marty auftauchte, hielt ich ihn erst auch für einen
dieser perversen Hollywoodtypen — ein reicher Anwalt, der auf die Vierzig
zuging und auf junges Fleisch stand. Ha! Weit gefehlt. Er war völlig
hingerissen von mir, wie man so schön sagt. Und mich hatte es auch ganz schön
erwischt. Er sah gut aus, war intelligent, witzig und vor allem auch im Bett
einsame Spitze. Außerdem wußte ich, daß er sich nicht nur für mich
interessierte, um an meinen Vater ranzukommen. Er war sozusagen meine erste
feste Beziehung. Ganz schön irre, finden Sie nicht auch? Ich war inzwischen
zwanzig und hatte noch nie so was wie einen festen Freund gehabt. Zum erstenmal
in meinem Leben war ich richtig verknallt. Und da ich dachte, daß auch er in
mich verliebt war, habe ich mich nicht dagegen gesperrt. Eine Weile lief es
auch bestens mit uns. Das hat etwa sechs Wochen gedauert. Dann kam Marty
plötzlich mit seinen ausgefallenen ›Sonderwünschen‹ daher.«


Ich nickte. Unwillkürlich mußte
ich dabei an Sharon und ihre Geschichte mit dem jungen Tankstellengehilfen
denken — und an den Lederdreß, den Swanner bei seiner Ermordung getragen hatte.


»Anfangs fand ich das sogar noch
ganz witzig — vermutlich, weil es so verrückt und ausgeflippt war. Es war jedes
Mal wieder neu und anders. Bis dahin hatte ich noch nie mit jemandem zu tun
gehabt, der auf dem Sado-Maso-Trip war. Manchmal wollte er, daß ich ihn fessle
und ihm wehtat. Manchmal hat er mich gefesselt. Oder er legte mich übers Knie
und versohlte mir wie einem kleinen Mädchen den Hintern. Ab und zu wollte er
auch, daß ich das gleiche mit ihm mache. Und dann gingen wir dazu über, es zu
mehreren zu treiben. Zu dritt und manchmal auch zu noch mehreren. Ganz
besonders stand Marty darauf, sich einen anderen Typen zu suchen — möglichst
jung und gut aussehend — , und der sollte Marty dann fesseln und es
anschließend mit mir treiben, so daß Marty dabei zusehen mußte.«


»Haben Sie das auch mit Pepe Morales
gemacht?«


Sie sah mich fast respektvoll
an. »Sie haben sich ja schon fleißig umgehört.«


Ich zuckte nur bescheiden mit
den Schultern.


»Na gut. Pepe war auch einer
dieser Kandidaten. Ehrlich gestanden, hat es mir mit ihm sogar richtig Spaß
gemacht. Er hat genauso ein Ding wie die Stiere, die er jeden Sonntag
abschlachtet.« Sie sah mich an, ob sie mich damit schockiert hatte.
Offensichtlich enttäuschte es sie, daß ihr das nicht gelungen war. »Natürlich
wußte ich, daß ich nicht Martys einziges Mädchen war. Von einem Mann mit seinem
sexuellen Appetit kann man schließlich nicht erwarten, daß er auch noch treu
ist. Manchmal machten wir so einen Dreier also auch mit einer anderen Frau.«


Ich nahm einen Schluck Kaffee.
Allerdings hatte ich Merissas Erzählung so aufmerksam zugehört, daß ich ihn
darüber hatte kalt werden lassen.


»Verstehen Sie mich nicht
falsch«, beeilte sie sich hinzuzufügen, als ob das bei ihr nötig gewesen wäre.
»Ich bin keine Lesbe. Aber wenn es Marty unbedingt wollte — warum nicht? Marty
hatte immer erstklassigen Stoff, und außerdem schien er mich wirklich zu mögen.
Wir waren ein gutes Gespann.«


»So gut sogar, daß Marty Sie im
Goldenen Schuß anschaffen ließ?«


Stirnrunzelnd versuchte sie sich
zu erinnern. »Ehrlich gestanden, kann ich Ihnen das gar nicht mit Sicherheit
sagen. Ich war so weggetreten, daß ich nicht mal weiß, wie ich da überhaupt
reingeraten bin. Ich weiß nur, daß ich plötzlich zu mir kam und mit Delgado im
Bett lag. Und drei seiner Kumpel standen bereits Schlange und sahen uns dabei
zu. Nicht mal die Schuhe haben sie ausgezogen. Danach haben sie noch ein paar
andere Typen angeschleppt. Delgado sagte mir nur, Marty hätte das so gewollt.«
Über ihre Augen legte sich ein feuchter Schimmer, und ihre Nase wurde leicht
rot. »Als ich mich zur Wehr zu setzen versuchte, hat Delgado mich geschlagen —
und zwar ganz übel.«


»Wie lange waren Sie dort?«


»Keine Ahnung. Ich war die ganze
Zeit bis oben hin mit Stoff vollgeknallt. So einen Horrortrip habe ich noch nie
erlebt.« Sie unternahm einen neuerlichen Versuch, ihr Gedächtnis von den
Spinnweben zu befreien. »Seit Samstag vielleicht? Ich weiß wirklich nicht, seit
wann. Aber es gibt da in Tijuana einen wirklich ausgeklinkten Laden — so eine
Art Stundenhotel. Marty stand ja immer schon auf so was. Einmal sollte ich ihm
beim Mittagessen im Le Bistro in Beverly Hills unter der Tischdecke einen
runterholen. Wir waren also in dieser Absteige und zogen gerade einen
Sado-Dreier mit Pepe Morales durch. Ich war natürlich auf Drogen — irgendein
verteufelt starkes Zeug — , und vermutlich habe ich etwas zu viel davon
erwischt, weil ich nämlich plötzlich weg war.«


Ich wartete, solange ich konnte.
»Und dann?«


»Sendepause. Als ich wieder zu
mir kam, machten sich Delgado und seine Mannschaft im Goldenen Schuß über mich
her.«


»Was hat eigentlich Sergeant
Ochoa mit der ganzen Sache zu tun?«


»Der Polyp? Keine Ahnung. Er
hatte eigentlich mit dieser Szene nicht viel am Hut. Auf die eine oder andere
Weise dürfte Iglesias schon dafür gesorgt haben, daß es sein Schaden nicht war,
wenn er schön brav in die andere Richtung sah, wenn gerade jemand verprügelt
wurde oder etwas Stoff verschoben oder sonst irgendein krummes Ding gedreht
wurde.«


»Haben Sie eine Ahnung, wer hier
unten an Martys — oder Iglesias’ — Tod ein Interesse gehabt haben könnte?«


»Gehen Sie in Tijuana irgendeine
Straße runter und schlagen blindlings mit einem langen Stock um sich, und Sie
können Gift darauf nehmen, daß Sie etwa zehn Leute damit treffen werden, die
nur zu gern ein Hühnchen mit den beiden gerupft hätten. Sie waren in Tijuana
bekannt wie die bunten Hunde.«


Dabei fielen mir wieder die
seltsamen Reaktionen von Nacio, dem Hoteldiener und all den anderen Leuten ein,
die ich am Tag meiner Ankunft in Tijuana nach Swanner gefragt hatte. Oder auch
das seltsame Angebot, das Senor Mendez mir gemacht hatte. Swanner war also in
Tijuana tatsächlich ziemlich berühmt gewesen. Oder sollte ich besser sagen:
berüchtigt?


»Haben Sie eigentlich auch mal
mit Iglesias so einen flotten Dreier geschoben?«


Sie verzog verächtlich den Mund.
»Sie stehen wohl mehr darauf, darüber zu reden, als es zu tun, wie?«


»Damit haben Sie meine Frage
nicht beantwortet, Merissa.«


Darauf rang sie sich doch dazu
durch, mir zu antworten, und schüttelte den Kopf. »Nein, aber Marty hat mich
für eine Nacht an Iglesias ausgeliehen. Vermutlich hatte er selbst was anderes
vor und wollte mich deshalb loshaben.«


»Er hat Sie an ihn ausgeliehen?«


Sie zuckte mit den Schultern,
als wäre das die natürlichste Sache von der Welt.


»Ist das wirklich, als was Sie
sich sehen, Merissa? Eine eins fünfundsiebzig große Möse?«


»Ich habe die Welt nicht zu dem
gemacht, was sie ist«, konterte sie pampig. »Der erste Kerl, mit dem ich
geschlafen habe, hatte noch nicht mal seine Unterhose wieder an, als er mich
schon fragte, ob ich ihm eine Stelle als Regieassistent besorgen könnte. Der
zweite wollte allen möglichen Filmstars vorgestellt werden. Und der nächste
wollte unbedingt eine Audition bei meinem Vater.«


»Haben Sie ihm zu einer
verholten?«


»Klar«, nickte sie und nannte
mir einen bekannten Schauspieler, der lange Stammgast im Hard Rock Café gewesen
war und vor ein paar Jahren mit einer Rolle in einem Evering-Film den großen
Durchbruch geschafft hatte. »Ich dachte mir damals: Wenn dich die Leute ganz
allein deinetwegen wollen sollen und nicht wegen deines Vaters und deines Gelds
und deiner Beziehungen, dann mußt du eben verdammt gut werden in dem, was du
tust. Und das bin ich auch geworden. Ich bin auf diesem Gebiet einsame Spitze.
Unerreicht. Falls Sie sich davon mal selbst überzeugen wollen, brauchen Sie es
mir nur zu sagen.«


»Aber in Martin Swanner waren
Sie verliebt?«


»Wenn Sie mir erklären können,
was Liebe ist, werde ich es Ihnen gern sagen. Er hatte eine enorm sinnliche
Ausstrahlung. Und nach den Unmengen von verkappten Schwulen und Pimperern, die
in Beverly Hills rumlaufen, war er für mich eine richtige Offenbarung.« Sie
seufzte mit einem Weltschmerz, der auch Cassius nicht besser zu Gesicht
gestanden wäre. »Aber jetzt ist er tot, und ich glaube, er wird mir sehr
fehlen. Aber das Leben geht weiter. Zumindest nehme ich an, daß es weitergeht.«
Sie drückte heftig ihre Zigarette aus, und ich war sicher, daß sie auf dem
Boden des Aschenbechers irgend jemandes Gesicht dabei sah. Allerdings wußte ich
nicht, wem es gehörte. Aber darauf kam es letztlich auch gar nicht an.


Merissa wandte sich ab, um auf
die Boote im Hafen hinauszuschauen. Bis auf weiteres hatte sie mich aus ihrer Wirklichkeit
verbannt. Allerdings mußte ich ihr noch eine Frage stellen, um mir über mein
weiteres Vorgehen Klarheit zu verschaffen.


»Kommen Sie mit nach Los
Angeles, Merissa? Wollen Sie wieder zurück nach Hause, zu Ihrem Vater?«


Zwar wandte sie den Blick nicht
von den Booten ab, aber ich konnte ganz deutlich sehen, wie ihr Kinn zu zittern
begann. Sie focht einen heftigen inneren Kampf.


»Sie sind natürlich zu nichts
verpflichtet«, erklärte ich ihr. »Ich habe nicht vor, Sie zu irgend etwas zu
zwingen. Es bleibt vollkommen Ihnen überlassen, was Sie im weiteren tun wollen.
Falls Sie lieber hierbleiben wollen, werde ich Ihrem Vater lediglich sagen, wo
Sie gerade sind. Über alles Weitere müssen Sie sich dann mit ihm einig werden.«


»Wie ritterlich von Ihnen.«


»Keineswegs. So war es lediglich
mit Ihrem Vater abgemacht. Ich habe mich bereit erklärt, Sie für ihn ausfindig zu
machen. Ob Sie allerdings dann zu ihm zurückkehren wollten, sollte ganz allein
Ihnen überlassen bleiben.«


Sie ließ ihren Kopf gegen die
Fensterscheibe sinken. Als sie ihn wieder hob, blieb davon auf dem Glas ein
öliger Fleck zurück. »Eine andere Wahl scheine ich wohl im Augenblick nicht zu
haben.«


»Wir haben immer eine Wahl.«


Abgekämpft und weltüberdrüssig
schüttelte sie den Kopf — und das in einem Alter, in dem andere Mädchen noch
studierten und nebenbei als Babysitter oder Bedienung jobbten, einen festen
Freund hatten, vor einem Kino Schlange standen, Rockkonzerte besuchten,
vielleicht gerade heirateten und sich auf ihr erstes Kind freuten. Jedenfalls
lebten sie in Welten, von denen Merissa Evering nicht einmal wußte, daß sie
überhaupt existierten. Das kommt also davon, wenn man reich und schön und
privilegiert geboren wird. Sie kaute an einem Fingernagel, der schon bis aufs
Fleisch abgenagt war.


»Natürlich komme ich mit Ihnen
nach Los Angeles zurück«, erklärte sie schließlich. »Dort lebt doch das große Geld.«


»Na gut, wenn Sie das so
wollen.« Ich winkte nach der Rechnung.


»Will ich das wirklich?«
murmelte sie. »Scheiße, jetzt könnte ich etwas Koks gebrauchen.«


Nachdem ich gezahlt hatte und
der Kellner wieder gegangen war, sah ich Merissa eindringlich an. »Da ist nur
noch eines, was ich nicht recht verstehe, Merissa. Warum hat Delgado gestern
abend versucht, mich umzubringen? Warum wollte er nicht, daß ich Sie
zurückbringe?«


»Woher soll ich das wissen?«
erwiderte sie stumpf und stierte abwesend auf den Hafen hinaus, wo unter der
Woche kaum Betrieb herrschte. »Sie sind doch hier der Detektiv. Es ist
schließlich Ihr Job, das herauszufinden.«


Und das tat ich auch, als wir
durch den Staub und die Hitze zu unserem Hotel zurückgingen.
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Ich brauchte eine Weile, um alles auf die Reihe zu kriegen
und die erforderlichen Anrufe zu erledigen. Als ich schließlich alles schön
beisammen hatte und auf der Mautstraße von Ensenada nach Pajarito Beach
zurückfuhr, war es bereits später Nachmittag. Die Sonne focht einen erbitterten,
aber aussichtslosen Kampf gegen die Erdrotation und lief dabei vor Anstrengung
zu einem atemberaubenden Orange an, bevor sie schließlich mit einem eleganten
Kopfsprung in den Pazifik tauchte, als wollte sie uns ein schlechtes Gewissen
machen, daß wir ihr nun für eine Weile die wesentlich blässeren Sterne mitsamt
ihrem schwindsüchtigen Mond vorzogen. Als ich über die staubige, von
Schlaglöchern übersäte Zufahrt auf das Pajarito Beach Hotel zuholperte,
leuchtete mir dessen schmutzig weiße Fassade im Abendrot anheimelnd entgegen.
Mein verbeulter Wagen lenkte keinerlei neugierige Blicke auf sich. Diejenigen,
die sich überhaupt die Mühe machten, mich auch nur eines zweiten Blickes zu
würdigen, hielten mich vermutlich für einen Einheimischen in einer der landesüblichen
Rostlauben, von denen ich in Tijuana zum Teil noch wesentlich
heruntergekommenere Exemplare gesehen hatte. Zu diesem Eindruck trug auch bei,
daß ich wie ein Mexikaner gekleidet war und relativ braun gebrannt war; in
typischer Schauspielermanier hatte ich nämlich die letzten paar Wochen damit
verbracht, in der Sonne zu sitzen und darauf zu warten, daß das Telefon
klingelte und mir jemand eine Rolle anbot.


Um keine unnötige Aufmerksamkeit
auf die Einschußlöcher in der Windschutzscheibe zu lenken, stellte ich den
Wagen in einiger Entfernung vom Eingang ab und ging durch die Hotelhalle
schnurstracks in die Bar. Dort saß an einem Fensterplatz ein kleiner Mann und
trank Tequila mit Salz und Zitrone. Er kam mir vage bekannt vor, aber es
dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, woher ich ihn kannte; er war einer der
drei Männer, die mich am Sonntagabend hinter der Zeitungsredaktion überfallen
und verprügelt hatten. Zum Glück war er noch nicht auf mich aufmerksam
geworden. Ich hatte nämlich im Augenblick keine Lust, mich mit ihm zu prügeln.
Ohne die Rückendeckung seiner compadres und ohne den Überraschungseffekt
auf seiner Seite hätte er schwerlich eine Chance gegen mich gehabt. Doch eines
stand fest: dem Kerl war ich eine kräftige Abreibung schuldig. Aber im
Augenblick hatte ich nicht die Zeit, um meinen persönlichen Rachegelüsten zu
frönen. Ich hatte Wichtigeres zu tun. Also machte ich rasch kehrt und ging
wieder ins Foyer zurück, um von dort über einen kleinen Umweg an mein Ziel zu
gelangen. Ich durchquerte den verlassenen Ballsaal und ging ein Stück an der
Seitenmauer des Hotels entlang, bis ich einen felsigen Pfad erreichte, der zu
einem Bungalow direkt am Wasser führte. Ich klopfte an die Tür.


Das war das erste Mal, daß ich
sie in Hosen sah. Sonst hatte sie immer ein Kleid getragen. Aber auch das tat
ihr keinerlei Abbruch. Im Gegenteil, ihre Hüften und Beine kamen dadurch fast
noch besser zur Geltung. Ich war geradezu begeistert vom Schnitt ihrer Hose,
obwohl ich eigentlich eine ausgesprochene Schwäche für Frauen in Röcken oder
Kleidern habe. Aber natürlich hätte ich Carmen sogar in einem Friesennerz
hinreißend gefunden. Hose wie Bluse waren in zarten Rosatönen gehalten, gegen
die sich ihre dunkle Haut ganz besonders reizvoll absetzte.


Diese wundervolle dunkle Haut
wurde nun allerdings ein paar Schattierungen heller, als sie sah, wer vor ihrer
Tür stand. »Saxon«, stieß sie hervor. »Um Gottes willen, du hättest auf keinen
Fall hierherkommen dürfen.«


»Freust du dich denn nicht, mich
zu sehen?«


»Weißt du denn nicht, daß die
Polizei überall nach dir sucht? Delgado wurde gestern nacht umgebracht.«


»Das ist die neueste Masche der
Polizei«, erwiderte ich. »Jedesmal, wenn in Baja California jemand ins Gras
beißt, hängen sie mir die Schuld an.« Das war vielleicht etwas selbstgerecht.
Denn Delgado hatte ich tatsächlich auf dem Gewissen. »Darf ich denn nicht
reinkommen, Carmen?«


Sie zog mich nach drinnen und
schloß die Tür — allerdings nicht, ohne sich vorher genau zu vergewissern, ob
mich jemand gesehen hatte. Wir befanden uns im Wohnraum eines
Dreizimmerbungalows, der zwar zum Hotel gehörte, aber etwas abseits von der
übrigen Anlage direkt am Strand lag. Die Einrichtung war wesentlich luxuriöser
als die von Martin Swanners Zimmer. Sie trug sogar gewisse persönliche Züge;
auf dem Kaminsims war eine kleine Sammlung von Spieldosen aufgereiht, und an
den Wänden hingen mehrere Originalgemälde. Es waren zwar keine Riveras oder
Picassos, aber auch keine nackten Zigeunerinnen auf schwarzem Samt. Nachdem
Carmen die Tür hinter mir abgeschlossen hatte, zog sie die dünnen weißen
Vorhänge zu, so daß mir die fantastische Aussicht auf den Pazifik versperrt
wurde, die den ganz besonderen Reiz des Bungalows ausmachte. Je tiefer die
Sonne dem Nichts entgegensank, desto glühender wurde das Rot, zu dem sich die
Vorhänge verfärbten.


»Wo warst du?« wollte sie
wissen.


»No es importante«,
antwortete ich. »Im Augenblick zählt nur, daß ich weiß, wer Martin Swanner
umgebracht hat. Ihn und deinen Mann.« Sie sagte kein Wort, sondern sah mich nur
ohne ein Zeichen einer Gefühlsregung an. »Interessiert dich das denn gar
nicht?«


»Ich habe dir doch gesagt«,
erwiderte sie gedankenversunken. »Ich bin froh, daß er tot ist. Ich bin dem,
der es getan hat, sogar dankbar dafür.«


Ich sah mich im Raum um. An den
Wohnraum schlossen sich zwei Schlafzimmer an. Die Tür des einen stand offen.
Was man davon sehen konnte, wirkte verspielt, sonnig und sehr feminin. Die Tür
des anderen Zimmers war verdächtigerweise geschlossen. »Das trifft sich gut«,
sagte ich. »Warum nutzt du nicht gleich diese Gelegenheit, ihm deinen Dank
auszusprechen?«


»Wie soll ich das verstehen?«


»Warum bittest du deinen anderen
Besucher nicht, uns Gesellschaft zu leisten?« Carmen beugte sich leicht vor,
als ich gemächlich auf die geschlossene Tür zuschlenderte und leicht
dagegenklopfte. Einmal. »Kommen Sie doch heraus, Matador«, rief ich.


Nach einer Weile erschien Pepe
Morales in der Tür. Er wirkte ebensowenig erfreut über meine Anwesenheit wie
damals bei der Feier im Speisesaal des Hotel El Conquistador, und ich
befürchtete schon, er würde jeden Augenblick auf mich losstürzen. Zwar war ich
ihm gewichtsmäßig knappe zwanzig Kilo überlegen, aber dafür war er wesentlich
jünger und in glänzender körperlicher Verfassung, was man von mir selbst in
besseren Zeiten schwerlich hätte behaupten können; und ganz sicher war Morales
während der letzten paar Tage nicht annähernd so oft verprügelt worden wie ich.
Aber extreme Wut macht einen oft unvorsichtig, und das war meine einzige
Chance, falls er seinem Ärger auf handgreifliche Weise Ausdruck verschaffen
wollte. Er hatte sich in theatralischer Pose vor mir aufgepflanzt, als sollte
er gerade für ein Stierkampfplakat fotografiert werden; er trug einen sehr
hellen cremefarbenen Anzug mit einem weit offenstehenden blauen Hemd, so daß
das goldene Kreuz und all die religiösen Medaillen auf seiner unbehaarten, tief
gebräunten Brust deutlich zu sehen waren. Eines mußte man diesem Hurensohn
lassen: er sah verteufelt gut aus. Offensichtlich war er gerade in den
schwierigen Prozeß der Entscheidungsfindung verwickelt, ob er mich nun
umbringen sollte oder nicht.


Schließlich gelangte er zu einer
Entscheidung. Und wie es schien, kostete es ihn enorme Willensanstrengung,
seinen Haß auf mich zu zügeln. Trotzdem gelang es ihm. Denn er holte tief Luft
und verneigte sich, eigentlich mehr teutonisch als lateinamerikanisch, sehr
steif aus der Hüfte heraus, um mir dann zu verstehen zu geben: »Señor Saxon,
wenn Sie nicht unverzüglich das Haus der Señora verlassen, werde ich mich
gezwungen sehen, die Polizei zu verständigen.«


»Ich kann mir schwerlich
vorstellen, daß das in Ihrem Interesse liegen könnte, Matador. Die Polizei wird
Ihnen vielleicht eine Reihe von Fragen über Martin Swanner und Rafael Iglesias
stellen, und es würde mich sehr wundern, wenn sie sich mit Ihren Antworten
darauf zufriedengäbe. Und wenn die Polizei in diesem Land mit Ihren Antworten
nicht zufrieden ist, wird sie Ihnen dieselben Fragen noch einmal stellen —
diesmal allerdings auf eine Art und Weise, die Ihnen ganz und gar nicht
gefallen dürfte. Sie können mir diesbezüglich unbesehen glauben; auf diesem
Gebiet bin ich mittlerweile Experte.«


»Ich weiß gar nicht...«


»Wovon Sie überhaupt sprechen«,
sprach ich den Satz mit unverhohlenem Sarkasmus für ihn zu Ende.


Morales richtete sich zu voller
Größe auf, nahm die Schultern zurück und zog den flachen Bauch noch mehr ein,
als wollte er gleich eine Verónica vollführen. Seine Augen leuchteten wie
glühende Kohlen. »Warum müssen Sie mich eigentlich immer beleidigen?« zischte
er mich an.


»Wenn Sie vielleicht die Güte
hätten, mir für eine Weile Ihr gnädiges Ohr zu leihen, Matador, dann könnte ich
Verschiedenes für Sie klarstellen. Und natürlich auch für mich. Falls ich
irgend etwas falsch verstanden haben sollte, tun Sie sich bitte keinen Zwang an
und belehren mich eines Besseren. Ich glaube, seinen Anfang nahm das Ganze vor
etwa einem Jahr, als Sie noch ein relativ unbekannter, aber um so ehrgeizigerer
Torero waren. Zu diesem Zeitpunkt wurden Martin Swanner und Rafael Iglesias
Ihre patrones. Ist das soweit richtig?«


»Das ist meines Wissens kein
Verbrechen.«


Carmen legte mir die Hand auf
den Arm. »Jeder Stierkämpfer hat einen patrón. Das ist völlig normal.«


»Natürlich«, nickte ich.
»Morales brauchte einen reichen und einflußreichen Sponsor, um ein Star zu
werden. Und dazu hatte er auch durchaus das Zeug. Er hätte ohne weiteres die número
uno werden können. Nun frage ich mich allerdings, warum er den Sprung von
Tijuana nach Mexico City nicht geschafft hat, wo das wirklich große Geld zu
holen gewesen wäre. Vielleicht gab es da noch etwas anderes, was er sogar noch
mehr wollte als den großen Starruhm.«


»Wie lange soll ich mir diesen
Unsinn eigentlich noch anhören?« Morales rang mühsam um Beherrschung.


»Noch eine ganze Weile, Pepe,
weil Sie nämlich gar keine andere Wahl haben. Wie gesagt, das war also vor etwa
einem Jahr — kurz nachdem Ihre kleine Schwester auf tragische Weise den Tod
fand.«


Sein Rücken wurde noch gerader.
Er blinzelte kurz unkontrolliert und preßte die Lippen so fest zusammen, daß
sich um seinen Mund eine weiße Linie bildete. Ich bekam fast ein schlechtes
Gewissen. Zwar hasse ich es, mit unsauberen Mitteln kämpfen zu müssen, aber
nachdem ich schon einmal so weit gegangen war, würde ich meine Trümpfe bis zum
bitteren Ende ausspielen. Auch wenn ich ihn damit noch so sehr verletzte.


Deshalb fuhr ich fort: »Sie
müssen mir verzeihen. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie Ihnen damals zumute
gewesen sein muß — und auch heute noch zumute sein muß.« Das erleichterte mein
schlechtes Gewissen allerdings nicht in dem Maß, wie ich das erhofft hatte.
Trotzdem setzte ich sofort unerbittlich nach: »Sie haben damals auf eigene
Faust Nachforschungen angestellt. Und dabei fanden Sie heraus, daß die Männer,
die Ihre Schwester und die restliche Gruppe illegaler Einwanderer in der Wüste
vergewaltigt, beraubt und dann ausgesetzt hatten, daß diese Kojoten für die
beiden Männer arbeiteten, die in Tijuana das Geschäft mit den illegalen
Grenzübertritten in der Hand hatten — nämlich Martin Swanner und Rafael Iglesias.«


Carmen hielt die Hand vor den
Mund, als könnte sie dadurch auch mich dazu bringen, meinen Mund zu halten.


»Deshalb haben Sie sich mit den
beiden angefreundet und sie dazu gebracht, Sie zu Sponsoren, damit Sie auf
diese Weise Zugang zu ihrer Organisation fanden. Und das ist auch der Grund,
weshalb Sie nicht versucht haben, sich auch in Mexico City einen Namen zu
machen und Ihre Karriere weiter voranzutreiben. Sie haben auf den geeigneten
Zeitpunkt gewartet, um sich an den beiden zu rächen. Und es lief ja auch
tatsächlich alles wie geschmiert. Wer verdächtigt schon einen Volkshelden eines
Mordes? Und noch dazu einen erfolgreichen Matador, der über und über mit
Marienmedaillen behängt ist und zweimal am Tag in die Kirche geht? Außerdem
hatten Sie Ihren Ruhm und Ihren Reichtum vor allem Iglesias und Swanner zu
verdanken. Welchen Grund hätten Sie also haben sollen, ausgerechnet die beiden
Männer umzubringen, denen Sie alles zu verdanken hatten?«


Im Mundwinkel des Stierkämpfers
hatte sich eine kleine Speichelblase gebildet. Ich habe noch nie jemanden
gesehen, der solche Mühe hatte, seine Wut hinunterzuschlucken.


»Also ließen Sie der Entwicklung
einfach ihren Lauf und wurden währenddessen hier unten in Baja California zum
großen Star der Arena. Sie warteten einfach eine günstige Gelegenheit ab, sich
an den beiden zu rächen, ohne daß der Verdacht auf Sie fiel. Und dann, letzten
Samstagabend, bot sich Ihnen plötzlich eine solche Gelegenheit. Ich — ein
Gringo, der sich in der ganzen Stadt nach Martin Swanner erkundigte. Als
Swanners ganz spezieller Freund erfuhren natürlich auch Sie davon. Was dicke
Fische wie Iglesias und Swanner betrifft, verfügt Tijuana über ein erstaunlich
gut funktionierendes geheimes Nachrichtennetz. Ich hatte Swanners Namen noch
keine fünfmal in der Öffentlichkeit fallen gelassen, als bereits jeder in
Tijuana wußte, wer ich war und in welchem Hotel ich wohnte. Allerdings wußte
niemand, was ich hier wollte. Ich war also genau das gefundene Fressen für Sie
— der ideale Trottel, dem Sie die beiden Morde anhängen konnten.«


Sein ganzes Gesicht begann
bedrohlich zu zittern.


»Sie arrangieren also einen
flotten kleinen Dreier. Nur Sie, Merissa Evering und Marty Swanner. Merissa
pumpen Sie so mit Drogen voll, daß sie nicht mehr weiß, wo ihr der Kopf steht.
Und Marty, der ja für derlei Spielchen immer zu haben war, schlüpft schön brav
in seinen schicken Lederdreß und läßt sich auch noch bereitwillig die Hände mit
diesen tollen Lederarmbändern, die er so geil fand, auf den Rücken fesseln. Und
als er schließlich nach allen Regeln der Kunst verschnürt und somit vollkommen
wehrlos ist, lassen Sie Ihren Freund Delgado anrücken, um das Mädchen
fortzuschaffen. Anschließend hängen Sie Swanner an einen dieser Haken an der
Badezimmertür und holen eines dieser verteufelt scharfen Messer heraus, mit
denen Sie sonst Ihre Stiere abstechen — wenn ich mich nicht täusche, dürfte
sich dafür wohl der descabello am besten geeignet haben. Wie dem auch
sei, Sie schlitzen ihm damit den Bauch auf und sehen dann zu, wie er unter
entsetzlichen Qualen stirbt.«


Carmen entfuhr ein leiser
Aufschrei.


»Um jeden Verdacht von sich zu
lenken, lassen Sie allerdings vorher mir eine Nachricht zukommen, Matador.
Darin teilen Sie mir mit, wann und wo ich Swanner finden kann. Sie passen den
Zeitpunkt genau so ab, daß ich sozusagen über die noch warme Leiche stolpere
und gleich von der Polizei in Empfang genommen werde, die Sie kurz zuvor
angerufen haben, um sie auf den Toten aufmerksam zu machen.«


»Sie lügen!« fuhr er mich an.
Aber auf seiner glatten Stirn hatten sich dicke Schweißperlen gebildet.
Außerdem rollte er so wild mit den Augen, daß das Weiße über und unter den
Pupillen sichtbar wurde. Ich verstand genügend von Körpersprache, um zu wissen,
wer hier log. Mir war auch klar, daß er noch nie in seinem Leben solche Angst
gehabt hatte — auch nicht, wenn eine halbe Tonne wütender Stier vor ihm stand,
um ihn in Grund und Boden zu walzen.


»Allerdings war Ihr Timing nicht
ganz exakt, Matador«, fuhr ich unerbittlich fort. »Wie Sie sicher selbst nur zu
gut wissen, kann das in der Stierkampfarena verheerende Folgen nach sich
ziehen. Und ganz ähnlich trifft das auch auf die Planung eines perfekten Mordes
zu. Die Polizei traf kurz vor mir am Tatort ein, weshalb mich Sergeant Ochoa
nicht wegen Mordverdachts festnehmen konnte, obwohl er das selbstverständlich
liebend gern getan hätte. Ich stand zwar in dringendem Tatverdacht, aber er
hatte keinerlei rechtliche Handhabe gegen mich und mußte mich wieder auf freien
Fuß setzen. Und nun konnten Sie natürlich nicht wissen, daß ich Detektiv bin
und versuchen würde, der Sache auf eigene Faust auf den Grund zu gehen.«


»Sie können nichts von all dem
beweisen!«


»Seien Sie sich dessen mal
lieber nicht so sicher.«


»Sie miese, kleine Ratte.«


»Ich bitte Sie, Matador. Ich bin
nur ein unschuldiges Opfer. Eigentlich sollten Sie mir dankbar sein. Einen
besseren Sündenbock als mich hätten Sie doch gar nicht finden können. Bei Ihrer
Siegesfeier am darauffolgenden Sonntagabend mußte ich auch noch wie ein typisch
blöder Gringo mein großes Maul bis zum Anschlag aufreißen und Sie und Iglesias
vor den Augen der Bevölkerung von halb Baja California aufs Unverschämteste
beleidigen. Ich tat das natürlich, weil ich davon ausging, daß Sie wußten, wo
Merissa steckte. Und ich hoffte, Sie genügend aus der Fassung zu bringen, damit
Sie es mir mit einer unbedachten Bemerkung verraten hätten. Aber Sie brachte
das Ganze auf eine neue Idee. Sie hetzten mir drei Ihrer Fans auf den Hals, um
Ihre Ehre zu retten. Die drei Bubis, die mich noch am selben Abend vermöbelt
haben, kamen doch von Ihnen, oder nicht? Zu Ihrer Ehrenrettung sei allerdings
gesagt, daß es dazu keiner langen Aufforderung Ihrerseits bedurft haben dürfte.
Diese Burschen bewundern Sie; sie vergöttern Sie geradezu. Im Augenblick sitzt
übrigens gerade einer von ihnen an der Bar des Hotels herum und wartet nur
darauf, Ihnen zu Diensten sein zu dürfen — Sie vielleicht etwas spazieren zu
fahren oder Ihnen die hübsche Nase zu putzen. Diese Burschen würden alles für
Sie tun — und ganz besonders, wenn dabei Ihre Ehre auf dem Spiel steht. Während
diese drei also ein bißchen Fußball mit meinem Kopf spielen, nutzen Sie die
Gelegenheit, sich Zutritt zu meinem Hotelzimmer zu verschaffen, um es
ordentlich auf den Kopf zu stellen und einen Knopf von meinem Jackett zu
entfernen. Anschließend schaffen Sie in dem Glauben, ich wäre allein und ohne
ein Alibi, Ihren patrón Iglesias in die Nähe meines Hotels, um ihm wie
Swanner den Bauch aufzuschlitzen und ihm meinen Knopf in die Hand zu drücken.
Dabei gingen Sie natürlich davon aus, daß ich außer dem Sandmann niemanden
hätte, der für mich bürgen konnte. Sie dachten, Sie hätten mich bereits bis
über beide Ohren in die Scheiße getunkt, Matador. Aber ich hatte ein Alibi.«


Carmen sah mich aus ihren
wundervollen Mon Chérie-Augen flehentlich an, aber ich war inzwischen so in
Fahrt, daß ich durch nichts mehr aufzuhalten gewesen wäre.


»Señora Iglesias hat die ganze
Nacht in meinem Hotelzimmer mit mir verbracht.«


Morales sah Carmen an. Es war
der Standardblick Nummer 287 A, Sorte sterbendes Rehkitz. Carmen merkte jedoch
von all dem nichts, da sie die ganze Zeit unverwandt mich anstarrte.


»Ich verbringe daraufhin zwar
ein paar höchst unerfreuliche Stunden in Polizeigewahrsam, in deren Verlauf man
ziemlich unsanft mit mir umspringt, aber dank des Alibis, das Carmen mir
freundlicherweise verschafft hat, können sie mich nicht länger festhalten. Sie
müssen mich auch diesmal wieder laufen lassen. Inzwischen war Ihnen klar
geworden, daß ich den ganzen Schwindel früher oder später aufdecken würde.
Deshalb setzen Sie nun Delgado und seinen Trupp Gorillas auf mich an, um mir
ein für allemal das Maul zu stopfen.«


»Das ist nicht wahr.« Der
Nachdruck, mit dem Morales das sagte, ließ mich zu der Überzeugung gelangen,
daß fast alles andere, was ich bisher zum besten gegeben hatte, den Tatsachen
entsprach. Nur in diesem einen Punkt hatte ich offensichtlich danebengegriffen.


»Oh, ich glaube schon«, fuhr ich
jedoch unbeirrt fort. »Delgado wäre schließlich derjenige gewesen, der in die
plötzlich freigewordene Führungsstelle in Iglesias’ Organisation nachgerückt
wäre. Er hätte also sehr nachhaltig von den beiden Morden profitiert, und um so
bereitwilliger dürfte er deshalb Ihnen zu Hilfe gekommen sein. Wie es scheint,
fällt es den meisten Leuten verdammt schwer, nein zu Ihnen zu sagen, Matador?
Das ist eine der angenehmen Begleiterscheinungen des Starruhms. Im übrigen hat
es mich auch keineswegs überrascht, Sie hier in Iglesias’ Bungalow anzutreffen.
Als Freund der Familie gebot es schließlich die Pflicht, die trauernde Witwe zu
trösten. Denn das war noch ein zusätzlicher kleiner Anreiz, Iglesias aus dem
Weg zu räumen. Sie waren unsterblich in seine Frau verliebt und hofften, nun
bei ihr freie Bahn zu haben.«


In Morales’ Augen wallten die
Tränen auf, so daß ich mich schon fragte, wie ein Mann, der jeden
Sonntagnachmittag unerschrocken dem Tod ins Auge sah, so schnell in Tränen
ausbrechen konnte.


»Fast hätte Ihr Plan geklappt«,
fuhr ich fort. »Aber dann sah ich mich im Archiv der Zeitung ein wenig um und
stieß auf die Zeitungsausschnitte über den tragischen Tod Ihrer Schwester. Wenn
nun nicht diese drei bedauernswerten Männer erfahren hätten, daß ich etwas mit
Swanner und Iglesias zu tun hatte, und daraufhin in mein Hotel gekommen wären,
um mit mir ins Geschäft zu kommen, hätte ich nie erfahren, womit Ihre beiden patrones
ihr Geld verdienten. Alles Weitere war eigentlich nur noch eine Frage der Zeit.
Es hat zwar etwas gedauert, aber irgendwann ist dann der Groschen bei mir
gefallen.«


»Gar nichts wissen Sie.«
Morales’ Stimme klang so gepreßt, daß sie kaum mehr wiederzuerkennen war.


»Ich weiß sehr wohl, was ein
Mord ist, Matador. Und ich weiß auch, daß er um ein Haar mir angehängt worden
wäre.«


»Meine Schwester war noch ein
Kind«, begann Morales darauf in weinerlichem Ton. »Ein braves, anständiges
Mädchen. Erst fünfzehn und noch Jungfrau. Iglesias und Swanner kassierten das
Geld, das sie sich mit harter Arbeit als Putzfrau verdient hatte. Und auch
Geld, das ich verdient hatte, indem ich in der Arena mein Leben aufs Spiel
setzte. Sie versprachen ihr ein neues Leben in Amerika, einen Job, eine
Wohnung. Sie sicherten ihr zu, alles Nötige zu regeln, daß sie dort bleiben
könnte. Und dann haben ihre Helfer sie zur Hure gemacht und in der Wüste
verdursten lassen. Sie ist eines langen, qualvollen Todes gestorben.« Über
seine Wange rollte eine Träne. »Können Sie nicht verstehen, daß ich mich an
ihnen rächen wollte? Können Sie mir das wirklich zum Vorwurf machen?«


»Es steht mir nicht zu, über
irgend jemanden zu urteilen - weder über Sie noch über Swanner und
Iglesias. Aber Sie haben versucht, mir einen Mord anzuhängen, Matador. Und das
konnte ich mir schwerlich gefallen lassen.«


In diesem Augenblick klopfte es
an die Tür des Bungalows — ein unangenehm lautes und gebieterisches Klopfen.
Ich hätte es sogar erkannt, wenn ich nicht schon damit gerechnet hätte.


»Das sind sicher Sergeant Ochoa
und Cruz.« Ich bekam allein bei der Erwähnung des Namens Cruz eine Gänsehaut.
Zu unerfreuliche Erinnerungen waren für mich damit verbunden. »Ich habe mir die
Freiheit herausgenommen, sie anzurufen und ihnen dieselbe Geschichte zu
erzählen, die ich Ihnen eben erzählt habe. Das hat die Sache wesentlich
vereinfacht.«


Morales hatte sich in seiner
Standard-Toreropose mitten im Raum aufgepflanzt — aufrecht, stolz und
unantastbar. Was jedoch jetzt auf ihn zukam, war nichts, dem er mit einer
eleganten Drehung seiner capote ausweichen konnte. Und plötzlich fiel
mit einem Schlag sein ganzes Machogehabe von ihm ab. Es war, als schrumpfte er
wie ein Luftballon, dem die Luft ausging, in sich zusammen. Und ich wußte auch,
welcher Film gerade in seinem Kopf ablief: er sah den Stier auf sich zustürmen.
Unaufhaltsam kam der mächtige Schädel mit den blutunterlaufenen Augen näher. Er
konnte bereits seinen fauligen Atem riechen, spürte, wie er von seinem Geifer
besprüht wurde. Morales sah, daß die spitzen Hörner genau auf ihn gerichtet
waren, um ihn aufzuspießen. Aber er war völlig wehrlos. Nichts half mehr — kein
Degen, keine raffinierte Beinarbeit, kein geschicktes Manöver mit der capa
und keine lauten Olé-Rufe des begeisterten Publikums. Er war plötzlich nur noch
der kleine Pepe Morales aus Sinaloa, hilflos und allein. Zwischen seinen Lippen
drang ein lautes Schluchzen hervor, und dann tat er, was kein Torero je tut —
er ergriff die Flucht. Er rannte einfach durch das große Aussichtsfenster, das
unter lautem Splittern zu Bruch ging. Dabei schlangen sich die Vorhänge um
seinen Oberkörper, so daß er das Gleichgewicht verlor und auf den gewundenen
Felsenpfad stürzte, der zum Meer hinabführte. Mit der katzenhaften Gewandtheit,
der er seinen Erfolg in seinem Beruf zu verdanken hatte, war er jedoch sofort
wieder auf den Beinen und sprintete zum Strand hinunter. Sobald er das Wasser
erreicht hatte, wo der Sand naß und fest war, wandte er sich nach links und
rannte an den auslaufenden Wellen entlang weiter. Im tief purpurnen Glühen des
Abendrots war seine drahtige Gestalt fast nur noch als Silhouette zu erkennen.


Als die Polizisten an der Tür
des Bungalows das laute Splittern von Glas hörten, drückte Cruz die Eingangstür
ein; das schien ihm etwa so viel Mühe zu machen wie das Öffnen einer Packung
Kekse. Und als er gleich darauf an mir vorbeistürzte und mich kurz drohend
anstarrte, lief mir ein eisiger Schauder den Rücken hinunter. Doch schon im
nächsten Moment war er, von Ochoa dichtauf gefolgt, durch das zerbrochene
Fenster wieder nach draußen verschwunden. Eines mußte man ihm lassen: für einen
Mann seiner Statur bewegte er sich mit erstaunlicher Behendigkeit. Aber das
reichte noch keineswegs aus, mich mit ihm anzufreunden. Ich eilte ans Fenster
und beobachtete, wie die zwei Polizisten hinter Morales herrannten. Carmen
hatte sich währenddessen nicht von der Stelle gerührt. Sie stand nur wie zur
Salzsäule erstarrt da.


Auf halbem Weg zum Strand
hinunter blieb Ochoa stehen und blies in seine Trillerpfeife; wenig später
hätte er dazu vermutlich nicht mehr die nötige Puste gehabt. Auf den
durchdringenden Pfiff hin wimmelte es auf dem Strand plötzlich von
khakifarbenen Uniformen, die aus allen Richtungen auf Morales zuströmten. Um
besser sehen zu können, stieg ich durch das Fenster ins Freie. Allerdings
entfernte ich mich nicht vom Bungalow, da man von seinem erhöhten Standort den
besten Überblick hatte.


Als Morales, seine Verfolger
mühelos distanzierend, etwa zweihundertfünfzig Meter zurückgelegt hatte, zog
einer der uniformierten Polizisten seine Pistole und feuerte zwei Schüsse ab.
Es waren nur Warnschüsse, aber das konnte Morales nicht wissen. Er verlor vor
Schreck das Gleichgewicht und stürzte in den nassen Sand, wo er sich ein
paarmal überschlug und sich seinen schicken weißen Anzug ruinierte. In sich
zusammengekrümmt und voller Sand, aber ansonsten unverletzt, blieb er im
seichten Wasser liegen und hielt sich wie ein Kind, das sich vor den Ungeheuern
im Dunkeln verstecken will, die Hände vors Gesicht.


Als die Polizisten Morales
erreichten, packte ihn Cruz am Bund seiner gürtellosen Hose und hob ihn so
mühelos wie einen Beutel Orangen vom Boden auf. Dann stellte er den Torero auf
die Beine und drehte ihm beide Arme auf den Rücken, um ihm Handschellen
anzulegen. Ochoa sagte etwas zu Morales. Der Art nach zu schließen, wie er die
Hände ausbreitete, entschuldigte er sich vermutlich bei dem großen Matador, daß
er die Vermessenheit besaß, ihn wegen zweier brutaler Morde festzunehmen. Wie
bereits gesagt, beim Stierkampf hört für die Mexikaner der Spaß auf.


Währenddessen standen die
uniformierten Polizisten etwas ratlos am Strand herum. Sie hatten sich extra
für diesen Auftritt feingemacht, und nun war das Ganze bereits sang- und
klanglos über die Bühne gegangen. Schließlich führten Cruz und Ochoa den
Matador über den Strand auf das Hotel zu. Die Uniformierten folgten ihnen wie
Ministranten bei einer Prozession und gaben sich redlich Mühe, nicht ganz so
überflüssig zu wirken, wie sie tatsächlich waren. Da es inzwischen nichts mehr
zu sehen gab, kehrte ich zum Fenster des Bungalows zurück. Das zerbrochene Glas
knirschte unter meinen Sohlen, als ich zurück in den Wohnraum stieg, wo Carmen
noch immer am selben Fleck stand. Sie hielt ihre Hand noch immer an den Mund,
und sie wirkte sehr bleich, sehr hilflos und sehr verlassen. Und nun machte
sich auch wieder dieses seltsame Flattern in der Magengrube bemerkbar, das ich
jedesmal von neuem bekam, wenn ich sie sah. Ich wollte sie nur noch in die Arme
schließen, ihr duftendes Haar riechen und die sanften Konturen ihres Körpers
spüren. Aber das war nicht der geeignete Augenblick. Daher sah ich sie nur mit
einem aufmunternden Lächeln an und sagte: »Es ist alles vorbei.« Aber aus ihren
Augen sprach eine solche Angst, daß ich nicht sicher war, ob sie mir glaubte.
»Es ist alles vorbei«, sagte ich deshalb noch einmal. »Und ich bin hier — hier
bei dir, Carmen. Das ist das einzige, was jetzt noch zählt. Du bist nicht mehr
allein. Ich werde dich nie wieder allein lassen.«
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Die Tatsache, daß sich Sergeant Ochoa in aller Form für die
unfreundliche Behandlung entschuldigte, die mir durch Cruz zuteil geworden war,
machte mir die Polizei von Tijuana keineswegs sympathischer. Ich halte von
Entschuldigungen grundsätzlich nicht viel; die meisten sind reine Heuchelei und
Zeitverschwendung. Aus diesem Grund entschuldige auch ich mich nur äußerst
selten und nehme noch seltener eine Entschuldigung an. Mit einem kurzen »Tut
mir leid« ist es bei mir eben nicht getan.


Eine erfreuliche Nachricht war
allerdings zur Abwechslung mal, daß die Polizei Jesus Delgados wegen kein
großes Aufhebens machen wollte. Sie kauften mir meine Notwehrstory ohne
weiteres ab. Vermutlich waren sie froh, daß ihnen endlich jemand diese Ratte
vom Hals geschafft hatte. Falls Ihnen das etwas zu simpel erscheint, kann ich
Ihnen versichern, daß es dafür auch noch einen anderen triftigen Grund gab.
Ochoa hatte auf Iglesias’ Gehaltsliste gestanden — vermutlich nicht für Dinge,
die er tat, sondern wohl eher für Dinge, die er geflissentlich übersah.
Verständlicherweise war er stinksauer, daß jemand seiner goldenen Gans den Hals
umgedreht hatte. Zugleich dürfte ihm jedoch auch klar gewesen sein, daß ihn Delgado
ziemlich unsanft vor die Tür gesetzt hätte, sobald er die Leitung der
Organisation übernommen hätte. Ochoa hatte einfach zu viel gewußt. Wie die
Dinge allerdings in der Zwischenzeit standen, würde vermutlich jemand in
Iglesias’ Position nachrücken, mit dem Sergeant Ochoa in besserem Einvernehmen
stand.


Und daß jemand Iglesias’ Stelle
übernehmen und sich weiter am Schmuggel von illegalen Einwanderern eine goldene
Nase verdienen würde, stand für mich völlig außer Zweifel. Es gibt nichts, was
die Natur mehr verabscheut als ein Vakuum. Und es gibt nichts, was ein Ganove,
der auf sich hält, mehr verabscheut, als eine einträgliche Geldquelle ungenutzt
versiegen zu lassen. Wer auch immer in die frei gewordene Lücke auf dem
illegalen Einwanderermarkt nachstoßen würde, war mit Sicherheit keinen Deut
besser oder schlechter als Iglesias und Konsorten. Ich konnte mir gut
vorstellen, daß Ochoa die jüngsten Entwicklungen scharf im Auge behalten und
den Einstieg vor allem einem Mann erleichtern würde, der ihm genehm war. Er
selbst würde allerdings nicht in die vakante Spitzenposition nachrücken.
Schließlich war er ein ehrlicher und rechtschaffener Polizist.


Ich gebe zu, daß ich nur mit
gewissen Vorbehalten auf seinen Vorschlag einging, ihn ins Polizeihauptquartier
zu begleiten. Für mich kam das der Rückkehr an den Ort eines fast tödlichen
Unfalls gleich. Aber man nahm nur kurz meine Aussage zu Protokoll und gab mir
meinen Revolver wieder zurück. Sie hatten ihn bei Delgados Leiche gefunden und
in den Staaten seine Herkunft überprüfen lassen. Wenn mich nicht alles täuscht,
hatten sie jedoch längst gewußt, wem er gehörte. Schließlich mußte ich noch
eine ziemlich ermüdende Belehrung über mich ergehen lassen, wie dumm es gewesen
wäre, unerlaubt eine Feuerwaffe über die Grenze zu bringen. Im Grunde genommen
wollten sie mich jedoch so schnell wie möglich loswerden und verzichteten
deshalb darauf, mich wegen Waffenschmuggels zu belangen.


Es war bereits nach neun Uhr
abends, als mir Ochoa endlich sagte, ich könne gehen. Er war mir den ganzen Tag
mit ausgesuchter, fast unterwürfiger Höflichkeit begegnet. War ja auch kein
Wunder; immerhin hatte ich einen verzwickten Doppelmord für ihn gelöst. Er
sorgte sogar dafür, daß mir Cruz nicht mehr unter die Augen kam, sobald wir im
Hauptquartier eingetroffen waren. Trotzdem verzichtete ich auf das Vergnügen,
ihm die Hand zu schütteln, die er mir zum Abschied entgegenstreckte. Sollte er
mich meinetwegen wegen schlechter Manieren ins Gefängnis werfen lassen.


Ich kehrte in mein Hotel zurück,
packte meine ruinierte Garderobe und bezahlte die Zimmerrechnung. Dann rief ich
von der Hotelhalle Merissa Evering in Ensenada an. In dem billigen Hotel dort
gab es keine Zimmertelefone, und bis ich dem Portier endlich erklären konnte,
wen ich sprechen wollte, verging fast ebensoviel Zeit, wie er brauchte, um nach
oben zu gehen und Merissa nach unten zu holen.


»Hallo«, meldete sie sich
schließlich. Merissa schaffte es sogar, ein einziges Wort gereizt klingen zu
lassen.


»Hier Saxon.«


»Hab’ ich mir schon gedacht.
Sonst weiß doch niemand, daß ich hier bin.«


»Haben Sie schon was gegessen?«


»Gut, daß Siefragen. Es ist ja
schon fast zehn! Ja, ich war wieder in dem Lokal von heute morgen. Ich habe mir
die Camarones bestellt.« Sie hörte sich sehr weit weg an.


»Ich werde Sie gleich morgen
früh abholen.«


»Sie wollen mir noch eine Nacht
in dieser miesen Absteige zumuten?«


»Glauben Sie, Sie kommen bis
morgen früh allein klar?«


»Ich bin doch schon ein großes
Mädchen, Saxon, falls Sie das noch immer nicht gemerkt haben sollten.«


Eine gewisse menschliche Reife
gehörte eigentlich nicht unbedingt zu den Charakterzügen, die mir an Merissa
bisher besonders ins Auge gestochen waren. Und an diesem Eindruck sollte sich
auch nicht sehr viel ändern, als sie mich mit einem keifenden Unterton fragte:
»Warum kommen Sie nicht schon heute abend zurück? Haben Sie etwa in Tijuana
schon eine Verabredung? Ich bin Ihnen wohl nicht gut genug, wie?«


»Ich werde Sie morgen gegen zehn
abholen«, sagte ich, ohne auf ihre Frage einzugehen, mit der sie dem wahren
Sachverhalt verdammt nahe gekommen war. »Und bleiben Sie schön auf Ihrem
Zimmer. Allein! Haben Sie verstanden, Merissa?«


»Klar. Die Erwachsenen sind eben
doch die einzigen, die was vom Leben haben.«


Ich wollte ihr noch einschärfen,
keine Drogen zu nehmen. Aber dann fiel mir ein, daß ich ihr gerade genug Geld
gegeben hatte, um essen gehen zu können. Das hieß natürlich nicht, daß
Geldmangel eine Garantie dafür gewesen wäre, daß sie sauber blieb. Merissa
wußte sehr gut, wie sie sich ohne größere Schwierigkeiten Geld oder Drogen
beschaffen konnte. Ich wollte sie nicht unnötig verärgern, damit die Fahrt
zurück nach Los Angeles in einigermaßen entspannter Atmosphäre verlief.
Jedenfalls hatte ich keine Lust, mit einer nörgelnden Zwanzigjährigen auf dem
Beifahrersitz zweihundert Meilen zu fahren. Also hielt ich lieber den Mund. Ich
hängte auf und rief das Pajarito Beach Hotel an. Wenigstens dort hatten sie
Telefone auf den Zimmern.


»Alles in Ordnung«, sagte ich
Carmen. »Ich fahre jetzt los. Außerdem sterbe ich fast vor Hunger.«


»Ich habe schon gegessen,
Liebling«, erwiderte sie. »Aber ich werde dir auf einen Drink Gesellschaft
leisten.«


Die Fahrt nach Pajarito schien
endlos lange. Vielleicht lag das an der Vorfreude, endlich wieder allein mit
Carmen zu sein und sie in den Armen zu halten. Vielleicht hatten mir auch nur
Merissas Camarones den Mund wäßrig gemacht; das waren mexikanische
Riesenkrabben in einer scharfen Knoblauch-Paprikasoße. Bei dieser Gelegenheit fiel mir ein, daß ich schon wieder mal eine Mahlzeit
ausgelassen hatte. Seit ich in Mexiko war, wurde das bei mir regelrecht zur
Gewohnheit. Ob ich wohl schon abgenommen hatte? Da ich keine meiner eigenen
Hosen trug, ließ sich das allerdings schwer feststellen. Zumindest hoffte ich
es, und sei es nur wegen meiner Karriere als Schauspieler. Bekanntlich klatscht
einem die Kamera immer mindestens zehn Pfund mehr auf die Rippen.


Bis ich in Pajarito ankam, hatte
der hungrige innere Schweinehund den Sieg über den lüsternen davongetragen, so
daß Carmen und ich erst einmal in ein kleines Restaurant am Meer essen gingen.
Die Fischpfanne mit Krabben, zu der ich mir einen gut gekühlten Chenin Blanc
bestellte, schmeckte mir nicht nur wegen meines kräftigen Appetits vorzüglich;
denn zugleich machte mir auch noch Carmen ganz gewaltig den Mund wäßrig, indem
sie mir beim Essen ständig zärtliche Blicke zuwarf.


Als wir beim Kaffee angelangt
waren, fragte mich Carmen, was nun auf Morales zukommen würde.


»Um das sagen zu können, weiß
ich zu wenig über mexikanisches Recht«, erwiderte ich. »In den Staaten würden
sie ihn zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilen, einer Menge
psychiatrischer Tests und Behandlungen unterziehen und vermutlich nach neun
Jahren wieder laufen lassen. In Mexiko hat er allerdings wahrscheinlich wenig zu
befürchten. Er ist hier schließlich ein gefeierter Star.«


Sie machte einen sehr
mitgenommenen Eindruck. Erst jetzt wurde mir bewußt, wie sehr die Ereignisse
der letzten Tage an ihr gezehrt haben mußten. Rafael Iglesias war immerhin ihr
Mann gewesen, ob sie ihn nun gemocht hatte oder nicht. Was Morales betraf,
wußte ich nicht, welcher Natur ihre Beziehung zu ihm genau gewesen war. Ehrlich
gestanden, wollte ich es auch gar nicht wissen. Ich habe gelernt, keine Fragen
zu stellen, auf die ich die Antwort nicht wissen möchte.


»Ich möchte, daß du mit mir nach
Los Angeles kommst«, sagte ich — vielleicht, um einem Bedürfnis ihrerseits
zuvorzukommen, mir ihr Herz auszuschütten. »Wir werden gleich morgen zum
amerikanischen Konsulat fahren, um die nötigen Formalitäten zu regeln. Warst du
schon mal in Los Angeles?«


Sie schüttelte den Kopf. »Rafael
hielt sich nicht gern in den Staaten auf. Hier in Mexiko war er ein angesehener
Mann, während er in Amerika nur wie irgendein x-beliebiger Spie behandelt
wurde. Und meine Eltern sind nie weiter von zu Hause weggekommen als bis
Mazatlán.«


Erst jetzt wurde mir bewußt, wie
wenig ich über sie wußte. Alles war so schnell gegangen, daß wir einen Großteil
der Schritte, die sonst mit einem gegenseitigen Kennenlernen verbunden sind,
einfach übersprungen hatten. »Bist du dort geboren worden?«


»Ich komme aus einem kleinen
Fischerdorf in der Nähe von Mazatlán. Mein Vater hat in der Fischfabrik
gearbeitet. Er war immer müde von der schweren Arbeit; trotzdem war er immer
nett zu uns Kindern. Ich kann mich noch gut erinnern, wie er meiner Schwester,
meinem Bruder und mir vor dem Schlafengehen einen Gutenachtkuß gab. Seine Hände
rochen immer nach Fisch, wenn er mir zärtlich über die Wange strich. Aber ich
mochte den Geruch trotzdem, weil es sein Geruch war.«


Sie erzählte noch mehr über
ihren Vater. Aber an einem bestimmten Punkt hörte ich auf, ihr zuzuhören. Denn
in meinem Hinterkopf hatte sich plötzlich eine vage Idee festgesetzt, die sich
wie ein kleines, wieselartiges Wesen mit winzigen, aber scharfen Krallen
verzweifelt in mein Bewußtsein durchzuscharren versuchte und meine ganze
Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Ich fühlte mich plötzlich schrecklich unwohl
in meiner Haut. Mir war nicht nur der Appetit vergangen, sondern auch die
Freude an dem Zusammensein mit Carmen. Wenn sich dieses verdammte Ding nur
endlich in mein Bewußtsein durchgegraben hätte, damit ich gewußt hätte, womit
ich es zu tun hatte. Dann hätte ich mich wenigstens darauf einstellen können.
Aber es wollte einfach nicht herauskommen. Trotzdem gab es keine Ruhe, so daß
ich schließlich einen letzten verzweifelten Versuch unternahm, es zum Schweigen
zu bringen — um meinet- und um unseretwillen. Ich konzentrierte mich auf
Carmens Augen, auf die üppige Mähne ihres dichten schwarzen Haars, auf ihre
kupfern schimmernde Haut, die sich so wundervoll gegen ihre weiße Bluse
absetzte, und auf ihre Brüste, die unter dem dünnen Seidenstoff fantastische
Dinge vollführten. Ich schenkte ihr wieder meine ungeteilte Aufmerksamkeit,
lauschte ihrer Erzählung und hoffte, keine wichtige Einzelheit überhört zu
haben.


»Mein Vater ist inzwischen ganz
allein«, sagte sie gerade. »Das Nest ist leer. Er arbeitet nicht mehr. Als ich
Rafael heiratete, konnte ich ihm genügend Geld geben, damit er nicht mehr in
der Fischfabrik arbeiten mußte. Jetzt fährt er zum Spaß zum Fischen raus, und
anschließend sitzt er mit den anderen alten Männern im Café, trinkt Kaffee und
erzählt von den tollen Fischen, die er gefangen hat. Er hat sich seinen ruhigen
Lebensabend redlich verdient.« Ihre Augen leuchteten, wenn sie von ihrem Vater
sprach. Eigentlich wollte ich sie nach ihrem Bruder und ihrer Schwester fragen
und was aus ihnen geworden war; aber ich hatte Angst, daß sie mir das bereits
erzählt hatte, als ich ihr nicht zugehört hatte.


»Wo wohnst du in Los Angeles?«
wollte sie wissen. »Dort, wo die Filmstars leben?«


Ich lachte. »Ich habe ein
kleines Haus in Venice. Es liegt nicht weit vom Meer. Wie in Venedig gibt es
dort eine Menge alter Kanäle, und mein Haus liegt direkt an einem von ihnen. Es
ist zwar klein, aber gemütlich. Ich lebe dort mit einem fünfzehnjährigen
Jungen, den ich in gewisser Weise adoptiert habe. Er heißt Marvel. Bisher hat
er es im Leben nicht leicht gehabt. Deshalb versuche ich, ihm etwas zu helfen.
Ich bin nicht reich, aber ich komme ganz gut über die Runden. Meine
Detektivagentur verhilft mir zu einem ganz passablen Einkommen, und manchmal
bekomme ich eine Rolle in einem Film oder im Fernsehen angeboten. Ich bin zwar
kein Star, aber ein paar Dollar bringt mir das Ganze trotzdem ein. Im großen
und ganzen bin ich also mit meinem Leben ganz zufrieden.«


Ich versuchte mir einzureden,
daß Geld keine Rolle spielt, wenn zwei Menschen sich lieben. Schließlich sagt
man sich das in so einer Situation immer. In der Wirklichkeit sieht es
allerdings oft anders aus. Carmen war ein armes Mädchen vom Land, dessen Vater
in einer Fischfabrik gearbeitet hatte. Aber sie hatte einen der reichsten
Männer von Baja California geheiratet. Deshalb wußte ich nicht, ob ich mit
meinem Lebensstil angeben oder mich dafür entschuldigen sollte. Jedenfalls
erfüllte es mich mit enormer Erleichterung, als sie sich vorbeugte, meine Hand
drückte und mir versicherte, sie fände das wundervoll und könnte es gar nicht
erwarten, dieses Leben mit mir zu teilen.


Zurück im Hotel liebten wir uns
mit einer körperlichen Gier, der in ihrer Intensität fast etwas Gewalttätiges
anhaftete. Und als wir schließlich fertig waren — keuchend, physisch und
emotional ausgelaugt — , lagen wir mit heftig schlagenden Herzen naßgeschwitzt
in den zerwühlten Laken und ließen den Wind, der vom Meer herein durch das
zerbrochene Fenster wehte, kühlend und besänftigend über uns hinwegstreichen.
Ich dachte gerade, daß mein ganzes Leben nur das Vorspiel zu diesem Augenblick
gewesen war, als sich wieder dieses aufdringliche kleine Ding bemerkbar machte,
das mir schon während des Abendessens keine Ruhe gelassen hatte. Mir wurde das
Privileg zuteil, erleben zu dürfen, wie Carmen mit dem Kopf auf meiner Brust
einschlief. Denn ich drückte die ganze Nacht kein Auge zu.


 


Wir wurden früh wach. Zumindest auf Carmen traf das zu. Um
wach zu werden, muß man notgedrungen vorher geschlafen haben. Und dieser Luxus
war mir verwehrt geblieben. Carmen reckte sich genüßlich und legte sich dann
auf mich, um mich zu küssen. Sie fühlte sich wundervoll warm und weich und
verschlafen an, und in dem diffusen Morgenlicht sah ihr nackter Körper zum
Anbeißen aus. Wir fanden wie von selbst zueinander. Danach gingen wir gemeinsam
unter die Dusche. Mit einer Frau zu duschen ist in meinen Augen ein intimerer
Vorgang, als mit ihr zu schlafen, und erfordert ein ganz erhebliches Maß an
Hingabe und gegenseitigem Vertrauen; man seift sich gegenseitig ein, und man
spürt den anderen und das prickelnde Wasser, erst angenehm warm und dann kalt
wie Nadeln aus Eis. Nachdem wir uns abgetrocknet hatten, widerstanden wir der
Versuchung, wieder ins Bett zu gehen. Statt dessen bestellte ich Kaffee und
mexikanisches Gebäck in den Bungalow. Dann saß ich wie gebannt da und
beobachtete Carmen, wie sie ihr Haar fönte. Ich fand es ungeheuer erotisch und
stimulierend, wie sie ihren Kopf herumwarf und schließlich vornüberneigte, um
sich die weichen, zarten Strähnen im Nacken zu trocknen. Ihr wundervoll dichtes
Haar hing ihr dabei übers Gesicht, und ich beobachtete, wie es die Hitze
aufsaugte und im Trocknen an Volumen, Form und Struktur gewann. Mir entging
auch nicht, wie ihr langer Morgenmantel leicht aufklaffte, wenn sie ihren Kopf
zurückwarf und die Arme hob, um den pistolenförmigen Fön von einer Seite auf
die andere zu bewegen. In seinem heißen Luftstrom geriet ihr Haar immer
heftiger in Bewegung, und das Sonnenlicht, das sich darin brach, setzte ihm
sanft schimmernde Glanzlichter auf. Ich liebte Carmen in diesem Augenblick mehr
denn je. In meiner Fantasie träumte ich von unzähligen weiteren solcher Morgen,
an denen ich ihr beim Haaretrocknen zusah. Es hätte für mich nichts Schöneres
geben können. Und auch Marvel hätte es gut getan, eine Frau im Haus zu haben.
Das war etwas, was er bisher nicht kannte. Ein gewisser weiblich-mütterlicher
Einfluß hätte ihn vielleicht etwas aus der emotionalen Reserve hervorlocken
können, in die er sich zu seinem Selbstschutz zurückgezogen hatte.


Allerdings durfte ich dabei auch
Paula nicht ganz vergessen. Ich wollte ihr auf keinen Fall wehtun. Und deshalb
hoffte ich, sie würde das Ganze verstehen und einigermaßen verkraften. Es gibt
kaum eine Beziehung, in der nicht einer der beiden Partner mehr am anderen
hängt als umgekehrt. Und es war nun mal Paulas Pech, daß sie, was uns beide
betraf, den kürzeren gezogen hatte.


Was auch immer mir den Schlaf
geraubt hatte, hatte sich zusammen mit dem frühmorgendlichen Dunst über dem
Pazifik in Luft aufgelöst.


Ein Hoteldiener brachte das
Frühstück. Carmen verschwand ins Schlafzimmer, als ich ihn hereinließ, die
Rechnung bezahlte und ihm ein Trinkgeld gab. Nachdem er wieder gegangen war,
stellte ich das Tablett auf einen Tisch am Fenster. Zwar waren am Tag zuvor die
Glassplitter entfernt und das Fliegengitter wieder angebracht worden, aber das
Fenster selbst war noch nicht ausgewechselt worden, so daß die morgendliche
Brise ungehindert hereinströmen konnte. Es war ein frischer, knackiger
Aufwach-Westwind, der einen Anflug von Salz- und Fischgeruch mit sich trug. Ich
schenkte uns Kaffee ein. Da ich nicht wußte, wie sie ihren Frühstückskaffee
trank, rief ich ins Schlafzimmer, um sie danach zu fragen. Im selben Moment
zuckte ich heftig zusammen. Carmen stand direkt hinter mir, als sie mir
antwortete; sie war, ohne daß ich es gemerkt hatte, in den Wohnraum gekommen.
Wir mußten beide lachen. Zu meiner Freude trank sie den Kaffee wie ich —
schwarz und ohne Zucker. Mit einem amüsierten Kopfschütteln wurde mir bei
dieser Gelegenheit nur wieder einmal bewußt, wie verliebt ich in sie war. Viele
Menschen verspüren kein einziges Mal in ihrem Leben solche Gefühle, wie ich sie
im Moment hatte. Und ich bedaure diese Leute zutiefst.


Wir setzten uns an den Tisch,
machten uns über das Gebäck her und genossen die Aussicht aufs Meer. Unten am
Wasser trabten ein paar unermüdliche Jogger über den festen, nassen Sand. Ich
weiß, daß viele Leute auf Joggen schwören, aber für mich gibt es nichts
Langweiligeres. Deshalb begegne ich den Anhängern dieses Sports immer mit einer
gewissen Verständnislosigkeit, und dies um so mehr, wenn sie mit geradezu
missionarischem Eifer versuchen, andere für diesen Sport zu gewinnen. Diese
Jogger machten offensichtlich Urlaub, wenn auch nicht von ihrem neuen Gott
Adidas. Eine einsame Reiterin galoppierte über den Stand. Das war schon mehr
nach meinem Geschmack. Zu gern wäre ich mit Carmen mal Reiten gegangen. Doch
nicht nur das. Es gab unzählige schöne Dinge, die ich gern mit ihr unternommen
hätte: gemeinsame Picknicks, Galeriebesuche, Segeltörns und lange Ausflüge die
kalifornische Küste hinauf in die Weinanbaugebiete. Aber an diesem Tag galt es
erst einmal, andere, wichtigere Dinge zu erledigen. Die wundervoll sinnlosen,
aber dafür um so amüsanteren Vergnügungen, denen frisch Verliebte nachhingen,
würden vorerst noch eine Weile warten müssen. Ich stand auf, nahm meine Tasse
und holte meine Reisetasche. Dann begann ich, mein Waschzeug zusammenzupacken.


»Regelst du schon mal alles
Nötige, damit wir dann losfahren können, Liebling?« sagte ich. Mir war sehr
wohl bewußt, daß der Bungalow von Señor Iglesias, Gott hab ihn selig, bezahlt
wurde. »Pack deine Sachen, gib an der Rezeption Bescheid und versuche
herauszufinden, wo wir am schnellsten ein Visum für dich bekommen können. Ich
bin in etwa zwei Stunden wieder zurück.«


»Du willst mich schon wieder
verlassen?«


Ich grinste sie über meine
Schulter hinweg an. Wie konnte sie nur so etwas Absurdes fragen? Denn als ich
sie in diesem Moment vor dem großen Aussichtsfenster mit dem Pazifik im
Hintergrund stehen sah, war sie so atemberaubend schön, daß ich mir nicht
vorstellen konnte, sie jemals zu verlassen.


»Wie kannst du so etwas nur
denken?« versuchte ich sie deshalb zu beruhigen. »Ich muß nur noch kurz nach
Ensenada. Aber ich bin gleich wieder zurück.«


»Was willst du in Ensenada?«


»Kannst du dich noch an das Foto
erinnern, das ich dir gezeigt habe? Dieses Mädchen, das ich ursprünglich hier
finden sollte? Merissa? Da fällt mir ein, in dem Durcheinander gestern habe ich
ganz vergessen, dir zu erzählen, daß ich sie endlich gefunden habe.«


Ich hörte ein leises Klirren.
Als ich mich rasch umdrehte, sah ich, daß Carmen ihre Tasse in die Untertasse
hatte fallen lassen. Der verschüttete Kaffee schien sie nicht im geringsten zu
stören. Sie starrte mich fassungslos an. Zusammen mit ihrem Lächeln war auch
jede Farbe aus ihrem Gesicht gewichen. Die Muskeln in ihren Mundwinkeln waren
so stark angespannt, daß sich die Haut um sie weiß verfärbte.


»Was hast du denn?« fragte ich
sie.


Sie antwortete nicht gleich. Und
auch dann schüttelte sie erst den Kopf, als könnte sie durch die Heftigkeit
ihrer Bewegung ungeschehen machen, was sie eben gehört hatte. Ich stellte meine
Tasse ab, ging auf sie zu und fing an, mit einer Serviette den verschütteten
Kaffee von der Tischplatte zu wischen. Währenddessen stand sie auf und wich vor
mir zurück. Obwohl ich nicht wußte, warum, verletzte mich diese Geste mehr, als
ich mir hätte vorstellen können.


Ihr Gesicht geriet fast so
heftig in Bewegung wie das eines Stotterers, der verzweifelt versucht, ein paar
Worte herauszubekommen. Als könnte sie meinem Blick nicht mehr länger
standhalten, wandte sie sich schließlich mit einem gequälten Gesichtsausdruck
von mir ab. Sie sah mich auch nicht wieder an, als sie kurz darauf sagte, daß
sie nicht mit mir nach Los Angeles kommen könnte.


Ich hörte auf, den Kaffee
aufzuwischen. »Warum?«


Sie schüttelte wieder den Kopf.
»Ich habe dir schon einmal gesagt, du bohrst zu tief. Und jetzt laß mich bitte
allein. Am besten versuchst du, mich zu vergessen.«


»Dich vergessen? Bist du
verrückt geworden? Ich liebe dich.« Ich ging von hinten auf sie zu und packte
sie an den Oberarmen. Dabei stieg mir der Duft ihres frisch gewaschenen Haars
in die Nase. Zugleich spürte ich die heftige Anspannung, die von ihrem Körper
Besitz ergriffen hatte. »Und ich weiß auch, daß du mich liebst. Das hast du
selbst gesagt. Was ist plötzlich in dich gefahren...«


Als sie sich zu mir herumdrehte,
sprach mir aus ihrem Gesicht eine solche Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit
entgegen, daß es mir das Herz brach. Und im selben Moment befreite sich auch
dieses hartnäckige, kleine, scharfkrallige Wesen in meinem Hinterkopf aus
seinem Gefängnis und sah mir hohnlachend ins Gesicht.


»Mazatlán«, murmelte ich
niedergeschlagen. »Mazatlán. Im Bundesstaat Sinaloa. Du warst also an besagtem
Abend dabei. Im Hotel El Portal. Zusammen mit Pepe, Merissa und Martin Swanner.
Du hast alles gewußt.«


Sie riß sich von mir los,
stürzte ins Schlafzimmer und warf sich dort auf das Bett, auf dem wir uns erst
vor kurzem in tropischer Hitze und unter zärtlichen Berührungen unsere Liebe
gestanden hatten. Sie brach unter lautem Schluchzen in Tränen aus. Aber
plötzlich sah ich das Ganze mit dem Abstand eines Zuschauers, der einer
Theateraufführung beiwohnt. Ich merkte mit einem Mal, daß ihre Verzweiflung
lediglich glänzend gespielt war. An der Stelle, wo bisher mein Herz war,
breitete sich ein gähnendes schwarzes Loch aus. Und wenn eine Leere, etwas
nicht Vorhandenes, schmerzen kann, dann tat es das in meinem Fall. Ich kehrte
an den Tisch zurück und wischte den restlichen verschütteten Kaffee auf. Dann
setzte ich mich und starrte aus dem Fenster. Ihr Schluchzen bildete den
rhythmischen Kontrapunkt zum Rauschen des Meeres.


Ich weiß nicht, wie lange sie im
Schlafzimmer blieb. Die Zeit spielte in diesem Moment eine sehr untergeordnete
Rolle, und ich schaute auch nicht auf meine Uhr. Ich hatte plötzlich keine Eile
mehr. Als Carmen schließlich aus dem Schlafzimmer kam, dröhnte mir der Schädel;
meine Kopfschmerzen waren so schlimm, als würden sie nie wieder nachlassen. Ich
zwang mich, Carmen nicht anzusehen. Ich hatte das Gefühl, verloren zu sein,
wenn ich sie ansah. Sie setzte sich laut seufzend auf das Sofa. Ich sagte kein
Wort.


»Ich habe dir doch erzählt, daß
meine Eltern sehr arm waren«, begann sie schließlich. Ich hielt ihr weiter den
Rücken zugekehrt. »In Mexiko ist das nicht weiter ungewöhnlich. Wir waren nur
insofern etwas Besonderes, als wir lesen und schreiben konnten. Mein Vater
hatte sich selbst beigebracht, Spanisch und Englisch zu lesen. Und als meine
Mutter starb, hat er es auch uns gelehrt. Wir wußten, daß es in der Welt mehr
geben mußte, als diese Armut und dieses allgegenwärtige Elend. Wir - das
waren meine Schwester, mein Bruder und ich. Wir wollten nicht wie die anderen
unser ganzes Leben in unserem kleinen Dorf verbringen, bereits mit Dreißig von
der harten Arbeit ausgezehrt, die Hände nach Fisch stinkend. Es war unser
großer Traum — und auch der unseres Vaters — , daß wir einmal nach Amerika
gehen würden. Deshalb hat er hart gearbeitet und alles für uns gespart. Und auch
wir haben hart gearbeitet. Mein Bruder hat schon mit zwölf in der Fischfabrik
angefangen. Meine Schwester hat genäht, bis sie blutige Finger bekam — Decken
und Wandbehänge für die Touristen. Ich habe die Bäder und Küchen der Reichen
geputzt. Aber eines Tages hatten wir genügend Geld gespart, um unseren Traum
wahrzumachen. Mein Bruder und meine Schwester wollten in die Staaten
auswandern. Und sobald sie dort eine Stellung gefunden und genügend verdient
hätten, wollten sie meinen Vater und mich nachkommen lassen. Es war bereits
alles geregelt. Das Geld war bezahlt, und in Los Angeles sollte ihnen ein Mann
eine grüne Karte besorgen, damit sie dort eine Arbeit fanden. Sie kletterten
auf den Lastwagen und winkten uns zum Abschied zu. Vaya con dios. Mein
Bruder, meine Schwester und ein paar andere Leute aus dem Dorf. Eine von ihnen
war Guadalupe Morales.«


Mir war klar, daß ich mir das
bis zum bitteren Ende anhören mußte, wenn ich je wieder Frieden in meinem Leben
finden wollte. Ich drehte mich zu ihr herum, aber sie sah mich nicht an. Sie
starrte abwesend in ihre ganz persönliche Vision von der Hölle. Und es gab
nichts, womit ich sie hätte hindern können weiterzusprechen, selbst wenn ich
das gewollt hätte. Es war ihre Form von Katharsis — etwas, das endlich einmal heraus
mußte — gerade so, als könnte sie dem, was sie getan hatte, etwas von seiner
Schrecklichkeit nehmen, indem sie es aussprach.


»Sie vergewaltigten meine
Schwester und ließen sie zusammen mit meinem Bruder in der Wüste verdursten«,
fuhr sie fort. »Das brach meinem Vater das Herz. Ich konnte sehen, wie er vor
meinen Augen von einem Tag auf den anderen um Jahre alterte. Er war bis dahin
trotz aller Härten des Schicksals ein fröhlicher, lebenslustiger Mann gewesen.
Aber von diesem Tag an war jedes Leben aus seinen Augen gewichen; er war ein
gebrochener Mann. Mir war klar, daß es nun meine Aufgabe war, meinen Bruder und
meine Schwester zu rächen. Ich nahm das wenige, was ich gespart hatte, und ging
damit nach Tijuana. Ich hörte mich um und tat so, als wollte auch ich in die
Staaten. Ich kaufte mir ein paar schöne Kleider und ging in teure Bars und
Restaurants. Die Männer überschlugen sich geradezu, meine Bekanntschaft zu
machen. Und so habe ich schließlich Martin Swanner kennengelernt.«


In meinem Hals steckte ein
golfballgroßer Klumpen. Er wuchs zur Größe eines Tennisballs an, als sie
weitersprach. Bis sie am Ende angelangt war, hatte er vermutlich den Umfang
eines Basketballs.


»Du weißt inzwischen genug über
Martin Swanner«, fuhr sie fort, »um dir ausrechnen zu können, daß er mir nicht
widerstehen konnte — zumindest für eine Weile. Für mich war das nicht einfach.
Ich wußte, wer er war und was er getan hatte. Am liebsten hätte ich mich
übergeben, wenn er mich nur berührte. Zum Glück bekam er mich nach einer Weile
satt und reichte mich an seinen Freund und Partner Rafael Iglesias weiter. Du
hast richtig gehört: er reichte mich einfach weiter — etwa so, wie man ein Buch
weitergibt, nachdem man es ausgelesen hat. Ich haßte Rafael sogar noch mehr als
Martin. Martin war ein Gringo, aber Rafael war noch schlimmer; er bereicherte
sich an der Not seiner eigenen Landsleute. Zugleich war das Leben an seiner
Seite jedoch auch leichter zu ertragen. Er war schon alt und ziemlich
abgeschlafft. Martin hatte mir allerdings beigebracht, was man dagegen tun
kann. Und so hat er sich irgendwann in mich verliebt. Ich wollte, daß er sich
in mich verliebt, Saxon. Ich überredete ihn auch dazu, Pepe Morales’ patrón
zu werden. Rafael tat nämlich alles, was ich von ihm verlangte.«


»Du und Pepe«, würgte ich mühsam
hervor. »Ihr habt euch geliebt?«


Sie zuckte mit den Schultern.
»Ich kenne Pepe von Kind auf. Er ist in mich verliebt, seit er fünf ist und ich
neun. Nach meiner Ankunft in Tijuana habe ich ihn aufgesucht. Wir kommen aus
demselben Dorf — und teilen denselben Schmerz. Es hat sich einfach so ergeben.
Eigentlich ist er ein kleiner Junge, ein unreifer kleiner Bengel mit dem
Gesicht eines Engels und dem Körper eines wilden Tiers. Ich habe ihn einfach
gebraucht.«


»Wofür?«


»Für meine Rache. Ich habe an
nichts anderes gedacht, wenn ich mich von Martin, Rafael oder Pepe betatschen
lassen mußte. Die Rache war es, die mich diese schrecklichen Monate überstehen
ließ. Deshalb willigte ich auch ein, als Rafael mir einen Heiratsantrag machte.
Dadurch wurde meine Rache nur noch süßer. Denn nun bin ich eine reiche Frau.«


Als sie wieder zu weinen begann,
versuchte ich nicht, sie zu trösten. Es hätte auch gar keinen Sinn gehabt, denn
ich spürte, wie ich mehr und mehr versteinerte. Nach einer Weile beruhigte sie
sich wieder. »Du hattest in vielen Dingen recht, Saxon«, fuhr sie schließlich
leise schniefend fort. »Als wir hörten, daß du nach Martin suchtest, richteten
wir es so ein, daß du ins El Portal kamst und des Mordes verdächtigt wurdest.
Die Nachricht, das Hotel. Ja, ich war dabei. Mit Pepe und Merissa. Martin
wollte, daß wir ihn fesseln. Und dann sollte es Pepe mit uns beiden treiben.
Martin mochte das; er fand das ganz toll. Es war übrigens nicht das erste Mal,
daß wir so etwas taten — wir vier. Rafael wußte davon natürlich nichts. Er war
viel zu sehr damit beschäftigt, Geld zu scheffeln. Außerdem war er viel zu naiv
und von sich eingenommen, als daß er je Verdacht geschöpft hätte. Kurz vor neun
gaben wir Merissa also eine Mordsdosis Quaaludes. Dann habe ich sie
weggebracht, während Pepe... tat, was er zu tun hatte.«


»Aber warum habt ihr sie in den
Goldenen Schuß gebracht?«


»Es war der einzige sichere Ort,
den ich wußte. Die Bar gehört Delgado. Wir mußten ihn nicht zweimal bitten, uns
zu helfen und den Mund zu halten. Schließlich wußte er, daß alles ihm gehören
würde, sobald Martin und Rafael aus dem Weg geräumt waren.«


»Du meinst, die ganze
Organisation, das Geschäft mit den illegalen Einwanderern?«


»Nicht nur das. Er dachte, er
würde auch mich bekommen.«


»Wie kam er denn darauf?«


»Weil ich es ihm gesagt habe.
Auch das war Teil meiner Rache.«


Ich hatte die Zähne so fest
aufeinandergebissen, daß meine Kiefermuskeln zu zucken begannen. »Mein Gott!«
stieß ich hervor. »Delgado auch noch.«


»Für mich hat das alles nichts
bedeutet.« Ihre Stimme war nur noch ein ausdrucksloses Flüstern. »Ich sah darin
lediglich ein Mittel zum Zweck. Swanner, Delgado und Rafael sollten sterben —
als Rache für den Tod meines Bruders und meiner Schwester.«


Ich rang im wahrsten Sinn des
Wortes nach Atem.


»Als ich dich an jenem Abend in
der Bar des Hotels kennenlernte, wußte ich nicht, wer du warst. Ich wußte nur,
daß eine unwiderstehliche Anziehungskraft von dir ausging. Die wenigen
Augenblicke, die ich in deiner Gegenwart verbrachte, waren sehr, sehr schön;
sie waren etwas ganz Besonderes für mich. Aber was hätte ich tun sollen? Rafael
war hier im Bungalow; er schlief bereits. Und dann fand ich am nächsten Tag bei
der Corrida heraus, wer du warst. Ich wußte, daß du wenige Augenblicke zu spät
ins Hotel gekommen warst. Und ich sehnte mich noch immer nach dir.«


»So sehr, daß du mir gleich noch
einen zweiten Mord anhängen wolltest, nachdem es beim ersten Mal nicht geklappt
hatte?«


Es schien, als wollte sie mir
die Hand auf den Arm legen; aber dann besann sie sich doch eines anderen. »Du
mußt mir glauben, daß wir das ursprünglich nicht vorhatten. Vorerst sollte nur
Martin sterben. Als du dich dann aber bei der Siegesfeier in aller
Öffentlichkeit mit Rafael angelegt hast, kam uns das sehr gelegen.«


»Du reagierst wirklich verdammt
schnell!«


»Das mußte ich auch. Pepe hat
einen großen Kreis von Bewunderern, die ihn verehren wie einen Gott. Sie haben
gehört, wie du ihn beleidigt hast; darauf kamen sie mit dem Vorschlag zu uns,
dir zu folgen und dich zusammenzuschlagen. Pepe und ich haben uns das...
zunutze gemacht. In der Zwischenzeit verschafften wir uns Zutritt zu deinem
Hotelzimmer, um den Knopf von deiner Jacke zu reißen und ihn Rafael in die Hand
zu drücken, sobald er tot war.«


»Du verstehst dich wirklich
hervorragend darauf, andere für deine Zwecke einzuspannen, Carmen.«


»Bitte, sag so etwas nicht! Das
darfst du nicht!«


Wie ein Schuljunge, der seine
Multiplikationsreihen herunterleiert, fuhr ich mit ausdrucksloser Stimme fort:
»Anschließend bist du auf mein Zimmer gekommen und hast mit mir geschlafen, um
sicherzugehen, daß ich kein Alibi hatte, während Pepe Rafael ermordete.«


Sie nickte schuldbewußt. Tief im
Innern der Steinstatue, die einmal ich gewesen war, machte sich ein
erbarmungsloser Schmerz bemerkbar, unnachsichtig und durchdringend wie ein
entzündeter Zahn. Und nun habe ich schon immer zu denen gehört, die ihre
Zahnschmerzen noch schlimmer machen, indem sie ständig mit der Zunge an der
schmerzenden Stelle herumpulen. Für mich war Carmen etwas Ähnliches gewesen wie
die Aussicht auf eine Rolle in einem Mark Evering-Film - eine Rübe, die
wenige Zentimeter vor der Nase eines dummen Esels baumelt, damit er immer schön
brav hinter ihr hertrabt, ohne sie je zu erreichen.


»Da ist nur noch eines, was ich
nicht verstehe«, sagte ich. »Ich saß im Gefängnis. Sie hatten mich wegen des
Mordes an deinem Mann am Kragen — oder zumindest waren sie fest davon
überzeugt. Und dann kamst du daher und hast mich wieder rausgeholt. Du selbst
hast mir zu dem Alibi verholten, das du mir ursprünglich mit allen Mitteln
verbauen wolltest. Warum? Für die Polizei war der Fall doch längst klar. Ich
hatte sozusagen schon eine Schlinge um den Hals. Warum hast du mir plötzlich
wieder geholfen?«


»Wie kannst du so etwas nur fragen?«
Zum erstenmal, seit sie zu sprechen begonnen hatte, leuchteten ihre Augen
wieder auf. »Weißt du denn nicht, daß ich dich liebe? Vom ersten Augenblick an
fühlte ich mich unwiderstehlich zu dir hingezogen. Und nachdem wir uns geliebt
hatten, war mir klar, daß ich nie mehr von dir lassen könnte.«


»Seit wann bedeutet es dir so
viel, mit jemandem ins Bett zu gehen?«


»Bevor ich dich kennengelernt
habe, war es mir tatsächlich nicht wichtig. Ich habe nur fünf Männer gehabt.
Martin war ein Schwein — je abartiger und schmutziger, desto lieber war es ihm.
Rafael war ein schlapper, alter Fettsack, dem man mit allen möglichen Tricks
auf die Sprünge helfen mußte. Delgado war einfach... brutal. Und Pepe war ein
unerfahrener, ungeschickter Junge. Er hatte allerdings ein Ding wie ein Hengst
und hat mir mehr wehgetan als die anderen. Wenn du mich dagegen angefaßt hast,
dann immer voller Zärtlichkeit und Liebe. Ich hatte vorher nie Spaß an der
Liebe — bis du kamst. Ich habe dich über alles geliebt. Und ich liebe dich auch
jetzt noch.«


Ich hatte ihr gegenüber
inzwischen so dichtgemacht, daß sie mich nicht einmal ködern konnte, indem sie
an meine Eitelkeit appellierte. Außerdem waren mir inzwischen noch ein paar
andere unschöne Details ihres Plans klargeworden.


»Indem du mich aus dem Gefängnis
geholt hast«, hielt ich ihr vor, »hast du Pepe auch noch den zweiten Mord
angelastet.«


»Ich liebe Pepe nicht!« stieß
sie hervor und schlug sich mit den Fäusten auf die Schenkel. »Ich liebe nur
dich. Du bist meine Zukunft.«


»Und was ist mit Merissas
Zukunft? Du hättest dir wohl nicht das geringste dabei gedacht, wenn sie so
lange von jedem dahergelaufenen Lutscher mit einem Zehner in der Tasche
mißbraucht worden wäre, bis man sie schließlich mit fünfundzwanzig wie eine
ausgequetschte Zitrone auf den Müll geworfen hätte.«


Carmen hob nur die Schultern.
Mit einem Mal wirkte sie wieder matt und leblos. Ihre Augenwinkel waren leicht
nach oben gezogen, was ihr ein asiatisches Aussehen verlieh. »Machen wir uns
doch nichts vor. Merissa ist nichts weiter als eine billige Hure. Außerdem ist
sie der einzige Mensch, der Pepe und mich mit dem Mord an Swanner in Verbindung
bringen konnte. Es war Delgados Idee, sie eine Weile im Goldenen Schuß zu
behalten. Zum Spaß. Später wollte er sie gegen ein hohes Lösegeld wieder zu
ihrem Vater zurückbringen. Selbstverständlich hätte er diesen Sachverhalt nicht
so ausgedrückt. Ihm lag nämlich sehr viel daran, Martins Job zu übernehmen und
Merissas Vater mit jungen Mädchen zu beliefern. Er wollte aber in jedem Fall eine
saftige Belohnung einstreichen. Und wenn Mark Evering sich darauf nicht
eingelassen hätte, hatte er schon einen anderen Plan. Er hätte Merissas Vater
damit erpreßt, daß er wußte, daß Merissa an einem Mord beteiligt war.«


»Demnach wußte also auch Delgado
über alles Bescheid. Er hätte auch dich mit seinem Wissen jederzeit erpressen
können. Wie wolltest du ihn daran hindern?«


»Ich hatte nicht vor, ihn noch
sehr lange leben zu lassen.« Sie sagte das so beiläufig, als ginge es um den
Verkauf ihres alten Zweitwagens. »Delgado war eines der Schweine, die meine
Schwester auf dem Gewissen haben. Wenn nötig, hätte ich ihm sogar eigenhändig
die Kehle durchgeschnitten.«


»Deshalb hat Delgado also
versucht, mich umzubringen, als ich Merissa entführen wollte?«


»Vermutlich. Näheres weiß ich
darüber allerdings nicht. Ich hatte bis vor kurzem keine Ahnung, daß du sie
gefunden hast. Das schwöre ich, Saxon. Du mußt mir glauben, daß ich unter allen
Umständen verhindern wollte, daß dir etwas zustößt.«


»Warum liegt dir soviel daran,
daß ich dir glaube?«


»Weil ich vor dir niemanden
geliebt habe.«


Ich fuhr mir mit beiden Händen
durchs Haar und versuchte erst einmal meine Gedanken zu ordnen, Wahrheit und
Lüge voneinander zu trennen. Ich hing schwer angeschlagen in den Seilen, mehr
oder weniger fällig für einen technischen K. O. »Woher wolltest du wissen, daß
Merissa dich nicht verpfeifen würde, sobald sie zurück in Los Angeles war?«


»Wer hätte ihr schon geglaubt?
Sie war so mit Drogen vollgepumpt, daß sie sich an nichts mehr hätte erinnern
können. Und wenn doch, hätten alle geglaubt, daß sie irgendwelche
Halluzinationen hatte. Und nicht zuletzt hätte es auch für ihren Vater sehr
unangenehm werden können, wenn sie etwas erzählt hätte. Er hätte schon dafür
gesorgt, daß sie den Mund hielt.«


Ich ging auf sie zu und beugte
mich über sie. Als sie mit weit zurückgeneigtem Kopf zu mir aufsah, wirkten
ihre Augen größer und dunkler als je zuvor, obwohl sie von den Tränen gerötet
und aufgequollen waren. »Und da ist noch etwas«, sagte ich unnachsichtig. »Im
Augenblick sitzt Pepe Morales im Gefängnis, und niemand weiß besser als ich,
wie Ochoa und Cruz mit einem Mordverdächtigen umspringen — Matador hin oder
her. Woher willst du wissen, daß er nicht zu singen anfängt? Wieso bist du so
sicher, daß er Ochoa und Cruz eines Tages nicht alles über den wahren Hergang
und über deine Beteiligung an der ganzen Geschichte erzählt?«


Über ihre Lippen huschte ein
kaum wahrnehmbares katzenhaftes Lächeln, das zu unterdrücken sie sich keinerlei
Mühe machte. »Pepe würde nie etwas tun, was mir schaden könnte«, erklärte sie.
»Eher würde er sterben. Er liebt mich.«


»Diesen Effekt scheinst du wohl
auf alle Männer zu haben.«


Sie verbarg ihr Gesicht hinter
ihren Händen und begann wieder zu weinen. Ich wollte die Hand ausstrecken und
ihr übers Haar streichen. Es kostete mich meine ganze Willenskraft, es nicht zu
tun. Stattdessen drehte ich mich herum und zog den Reißverschluß meiner
Reisetasche zu.


Ich hatte ihr den Rücken
zugekehrt, als sie mich fragte: »Wirst du jetzt zur Polizei gehen?«


Ich machte mich darauf gefaßt,
jeden Augenblick ein Messer zwischen meinen Rippen zu spüren. Allerdings
unternahm ich nichts, um dem vorzubeugen. Ehrlich gestanden, wäre es mir auch
vollkommen egal gewesen. Die Stimme, die über meine Lippen kam, hätte
genausogut einem anderen gehören können — jemandem, den ich nicht kannte. »Drei
gefährliche Kriminelle sind tot«, sagte ich. »Einen von ihnen habe ich auf dem
Gewissen. Die Polizei hat es als Notwehr hingestellt. Der Mann, der den anderen
beiden den Bauch aufgeschlitzt hat und zugesehen hat, wie sie einen qualvollen
Tod starben, befindet sich wegen zweifachen Mordes in Haft. Ich habe also mit
der Polizei nichts mehr zu schaffen. Für mich ist dieser Fall erledigt.«


Carmen umarmte mich von hinten.
Ich spürte ihr Gesicht in meinem Nacken, ihre Brüste an meinen Schultern. »Nimm
mich mit nach Los Angeles, Saxon. Ich bin eine reiche Frau. Du wirst nie wieder
arbeiten müssen. Wir könnten so glücklich sein. Ich könnte dich glücklich
machen. Ich liebe dich über alles! Ich wäre dir eine gute Frau, und du könntest
mir noch so vieles beibringen. Du könntest stolz auf mich sein, Saxon! Und
eines Tages werden wir auch diese häßliche Geschichte vergessen können.«


Behutsam löste ich ihre Hände
von meinen Hüften und stellte meine Reisetasche ab. »Vermutlich hast du recht«,
versicherte ich ihr. »Du wärst mir bestimmt eine gute Frau, und wir wären sehr
glücklich miteinander. Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß ich es je
überdrüssig werden könnte, dich anzusehen oder zärtlich zu dir zu sein.«


Sie streckte wie ein Mädchen aus
einer Shampooreklame überschwenglich die Arme nach mir aus, aber ich hielt ihr
wie ein Verkehrspolizist abwehrend die erhobene Handfläche entgegen.


»Aber alles, was geschehen ist,
einfach vergessen? Das könnte ich nicht, Carmen. Denn eines Tages wirst du
vielleicht von mir verlangen, daß ich etwas für dich tue, was ich nicht
will — wie zum Beispiel, jemanden für dich umzubringen. Oder du würdest einen
anderen damit beauftragen. Und um ihn dazu zu bringen, würdest du mit ihm ins
Bett gehen und es von Anfang bis Ende gräßlich finden, weil du doch nur mich
liebst. Und ich würde dann eines Tages in Singsing landen — genau wie Pepe.
Oder ich würde wie deine anderen drei Liebhaber enden. Und du würdest dem
nächsten Kerl erzählen, wie wundervoll es sein könnte...«


»Begreifst du denn nicht, daß
ich dich liebe?«


»Auch ich liebe dich. Wirklich.
Aber irgendwo fehlt bei dir ein kleines Teilchen, Carmen. Es ist zwar nur ein
kleines Teilchen, aber es befindet sich an einer wichtigen Stelle — nämlich
dort, wo bei anderen Menschen ihr moralisches Empfinden angesiedelt ist. Ich
kann gut verstehen, daß du dich rächen wolltest. Das mache ich dir nicht zum Vorwurf.
Aber ich kann nicht gutheißen, was du getan hast, um dein Ziel zu erreichen. Du
hast zwei Menschen ermordet und wärst nicht davor zurückgeschreckt, einen
Unschuldigen dafür büßen zu lassen. Als jedoch dieser Plan fehlschlug, hast du
einfach Pepe das Ganze ausbaden lassen. Du hast von Anfang an andere für deine
Zwecke eingespannt und benutzt. Du hast die Moral einer Klapperschlange.« Ich
hoffe, daß ich nie wieder etwas sagen muß, was mir so schwerfallen würde wie
das, was ich nun noch hinzufügte. »Und nur ein Verrückter legt sich zu einer
Klapperschlange ins Bett.«


Ich nahm meine Reisetasche und
ging zur Tür. Dort drehte ich mich ein letztes Mal um und sah sie an. Sie stand
vor dem Fenster. Das Sonnenlicht, das sich auf dem Wasser brach, fiel durch
ihren langen seidenen Morgenmantel. Sie schaute mich aus ihren großen,
traurigen Mon Chérie-Augen verständnislos an und wirkte in diesem Moment sogar
noch mehr als Merissa Evering wie das arme, kleine Mädchen, das nicht verstehen
konnte, warum es von seinen bösen Mitmenschen so schlecht behandelt wurde. Als
ich schließlich aus dem Bungalow in den strahlenden Vormittag von Pajarito
Beach hinaustrat, ließ ich dort mehr von mir zurück, als ich eigentlich
entbehren konnte.


Ich holte meine Mitfahrerin in
Ensenada ab. Sie hatte einen erstaunlichen Wandlungsprozeß durchgemacht: Die
mit Drogen vollgepumpte Nutte war nach einem kurzen Puppenstadium als in
Schwierigkeiten geratene Unschuld in ihr endgültiges Schmetterlingsdasein
eingetreten. Denn inzwischen war sie ganz die verwöhnte Tochter aus reichem
Hause, die ihre Nase steil gen Himmel gereckt trug. Voller Entrüstung, daß sie
sich hier im tiefsten Mexiko befand und nicht auf dem Rodeo Drive in Beverly
Hills, ließ sie in bester Katherine Hepburn-Manier indigniert ihr Kinn
erzittern und sah mein vor kurzem noch nagelneues, inzwischen aber verbeultes
und durchlöchertes Cabrio an, als hätte sich Cinderellas Zauberkutsche
plötzlich wieder in einen besonders wurmstichigen Kürbis zurückverwandelt.


Ich nahm sie am Arm und führte
sie über den holprigen Parkplatz zu meinem Wagen. Sie war ziemlich pampig und
behandelte mich wie den letzten Dreck. Ich glaube fast, daß ich sie mit Drogen
vollgepumpt sympathischer fand.


»Machen Sie hier eigentlich
Urlaub, oder was?« schnauzte sie mich an. »Sie wollten um zehn hier sein. Und
jetzt ist es schon fast Mittag. Was haben Sie sich dabei eigentlich gedacht?
Und glauben Sie bloß nicht, ich würde meinem Vater nicht erzählen, daß Sie mich
hier ganz allein in dieser Absteige haben sitzen lassen.«


»Ich weiß. Hätte ja sein können,
daß Ihnen irgendein alter Lüstling den Po betatscht, als Sie die Treppe
raufgingen.«


»Wo haben Sie eigentlich die
ganze Zeit gesteckt?« wollte sie wissen.


»Ich mußte mich noch um
Verschiedenes kümmern.«


»Sie haben sich gefälligst um mich
zu kümmern«, rief sie mir in Erinnerung. »Dafür bezahlt Sie mein Vater
schließlich. Aber Sie lassen mich stattdessen einfach in diesem Loch versauern,
um sich in der Zwischenzeit von irgendeiner Nutte einen blasen zu lassen!«


Wir hatten inzwischen meinen
Wagen erreicht. Ich hielt ihr den Wagenschlag auf, stieß sie ziemlich unsanft
auf den Beifahrersitz und knurrte bedrohlich: »Halten Sie Ihr blödes Maul.«


Und das tat sie auch. Erst
irgendwo zwischen Newport und Long Beach sagte sie schließlich: »Könnten Sie
kurz anhalten. Ich muß mal.« Sonst sprach sie bis Beverly Hills kein einziges
Wort mehr. Dafür war ich ihr sehr dankbar.


 


Mark Evering befand sich gerade in einer, wie er es nannte,
»Drehbuchbesprechung«, als wir in seinem Haus ankamen. Er trug wieder einen
weiten Seidenkaftan und hatte sich seine Brille auf die Stirn hochgeschoben.
Mit ihm saßen zwei junge Männer im Wohnraum; jeder von ihnen hatte ein
aufgeschlagenes Manuskript über den Knien liegen. Einer trug einen dreiteiligen
weißen Anzug im Stil von John Travolta; der andere hatte ein rosa Leinensakko
mit hochgekrempelten Ärmeln an. Dazu trug er ein schwarzes Hemd und eine
mickrige weiße Krawatte, deren Knoten mindestens zehn Zentimeter unterhalb
seines Adamsapfels herumbaumelte. Auf dem Couchtisch stand eine Schale mit
Kokain. Evering sagte zu Merissa: »Du hast uns ganz schön Angst eingejagt,
Fräulein. Wir sprechen uns morgen früh.« Wenn die zwei jungen Drehbuchautoren,
die wahrscheinlich gerade frisch von der Filmhochschule kamen, mit so einem
Schlußsatz angekommen wären, hätte Evering sie auf der Stelle nach Hause
geschickt, um alles nochmal gründlich zu überarbeiten. Das war nicht gerade die
überschwengliche Wiedersehensszene, die ich erwartet hatte.


Da Evering so furchtbar
beschäftigt war, ließ er mir von seiner Frau einen Scheck ausschreiben; er
deckte im übrigen auch die nicht unerheblichen Kosten für neue Kleidung und
Autoreparaturen. Immerhin riß sich Evering jedoch lange genug von seiner
wichtigen Besprechung los, um mir einen unangenehm feuchten Kuß auf die Wange
zu drücken und mich seiner ewigen Dankbarkeit zu versichern. Dann erinnerte er
mich noch einmal daran, meinen Agenten wegen einer Rolle anfragen zu lassen,
mich doch bitte mal wieder zu melden und mich von nun an als ein Mitglied der
Familie zu betrachten. Auch Mrs. Evering gab mir im Atriumhof einen
vertraulichen Kuß, ließ mich wissen, daß sie mir sogar noch dankbarer wäre als
ihr Mann, und legte dann noch, nur so zum Spaß, eine blitzschnelle, kleine
Trockennummer mit mir ein. Merissa Evering würdigte mich nicht einmal eines knappen
Nickens, kurzen Winkens oder höflichen Leck-mich-am-Arsch-Lächelns, sondern zog
sich lediglich wie ein schmollender Teenager, über den gerade eine nächtliche
Ausgangssperre verhängt worden ist, auf ihr Zimmer zurück.


Müde fuhr ich von der
Evering-Villa in Bel Air zu meinem kleinen Bungalow in Venice. In Los Angeles
nachts zu fahren, war selbst unter normalen Umständen nicht ganz ohne; mit
einer gesprungenen und durchlöcherten Windschutzscheibe war es nahezu ein Ding
der Unmöglichkeit. Bis ich zu Hause ankam, hatte ich heftige Kopfschmerzen.
Statt den Wagen in die Garage zu fahren, ließ ich ihn einfach am Straßenrand
stehen. Mühsam schleppte ich mich ins Haus. Aus dem Innern kamen mir bereits
die unverwechselbaren Trompetentöne von Miles Davis entgegen. Sobald Marvel bei
mir eingezogen war, hatte ich mir große Mühe gegeben, ihn mit den Schönheiten
des Jazz vertraut zu machen, um meinen Trommelfellen die kakophonen Attacken
seiner Punk- und Heavy Metal-Bands zu ersparen. Und tatsächlich sollte er dabei
eine ausgesprochene Vorliebe für frühen Bebop entdecken. Aber wie die meisten
seiner Altersgenossen ließ er sich nicht davon abbringen, die Anlage jedesmal
bis zum Anschlag aufzudrehen.


Er hatte sich in typischer
Teenagermanier aufs Sofa gefläzt, als hätte er wie eine Spinne acht Arme und
Beine. Immerhin legte er das Comic, das er gerade las, beiseite, um mich für
seine Verhältnisse erstaunlich wortreich zu begrüßen.


»Siehst ja aus wie ein Haufen
Scheiße, in den einer reingetreten ist«, lautete sein Kommentar zu meinem
äußeren Erscheinungsbild.


»So fühle ich mich auch. Willst
du denn nicht wissen, wie es in Mexiko war?«


»Sehe ich doch. Brauchst du
Hilfe?«


»Ich brauche nur noch ein
weiches Bett.«


Marvel stand auf und drehte die
Lautstärke auf ein halbwegs erträgliches Maß zurück. Der Junge war wirklich in
Ordnung. Ich würde mich für die ausgefallenen Baseballspiele auf jeden Fall
revanchieren.


Ich ging in mein Zimmer, wo das
rote Lämpchen meines Anrufbeantworters blinkte. Eigentlich war ich viel zu
müde, um mich noch darum zu kümmern, wer gerade angerufen hatte. Aber
schließlich gewann doch meine Neugier die Oberhand. Ich schenkte mir einen
ordentlichen Laphroaig ein, spulte das Band zurück und setzte mich, um mir die
Anrufe anzuhören. Ein paar waren von Rechnungseintreibern, ein paar von
Freunden und zwei von Paula. Ich hatte ein schlechtes Gewissen und war mir
meiner Gefühle für sie mehr denn je im unklaren; aber darüber konnte ich mir
später den Kopf zerbrechen. Der letzte Anruf war von Jo; sie klang leicht nervös
und bat mich, sie baldmöglichst zurückzurufen.


Ich wählte ihre Nummer. Ihr Mann
Marsh kam an den Apparat. Marsh Zeidler gehört übrigens zu den nervigen
Zeitgenossen, die auf die Frage »Wie geht’s?« mit der Wahrheit antworten.


»Ich habe ein paar anstrengende
Tage hinter mir«, ließ er seinem Mitteilungsdrang freien Lauf. »Ich schreibe
gerade für einen unabhängigen Produzenten ein Drehbuch — selbstverständlich auf
eigenes Risiko. Aber er behauptet steif und fest, daß er sofort Geld bekomme,
sobald er seinen Geldgebern ein Drehbuch vorlegen kann. Wie dem auch sei — ich
habe eine totale Schreibhemmung. Ich bin wie vernagelt. Hast du schon mal eine
Schreibhemmung gehabt?«


»Nein«, erwiderte ich. »Ich
komme aus einer reichen Familie, und meine Mutter hat mich impfen lassen.
Könnte ich bitte kurz mit Jo sprechen?«


Marsh hätte mir vermutlich noch
ein paar Stunden von seiner Schreibhemmung erzählt, wenn Jo mir nicht zu Hilfe
gekommen wäre und ihm den Hörer abgenommen hätte.


»Alles in Ordnung?« erkundigte
sie sich.


»Wenn du mir vielleicht mal
erklären könntest, was das genau bedeutet, Jo. Ich bin jedenfalls noch am
Leben. Und wieder zu Hause. Ach, und weil wir gerade von Zuhause reden...«


»Ich muß dir leider etwas
Unangenehmes mitteilen«, unterbrach sie mich.


Das hatte mir gerade noch
gefehlt. Wenn ein Gespräch schon so anfing, war nicht davon auszugehen, daß
sich daraus eine sonderlich anregende und amüsante Unterhaltung entspinnen
würde.


»Immer schön langsam, bitte,
Jo.«


»Mark Everings Schecks waren so
wenig gedeckt wie eine Stute, der sie einen Wallach untergeschoben haben.«


»Langsam habe ich
gesagt!« Ich nahm einen Schluck von meinem Laphroaig. Und dann stürzte ich den
Rest in einem Satz hinunter. Ein Laphroaig ist eigentlich zu gut — und zu teuer
— , um ihn wie einen billigen Korn einfach wegzukippen. Aber ich war im Moment
nicht in der Stimmung, um genießerisch an einem edlen Tropfen zu nippen. Eine
Weile sagte ich gar nichts. Ich weiß nicht, ob es die Wut war, die mir die
Sprache verschlug — oder die Erschöpfung oder irgendeine andere, tiefer
sitzende Emotion. Jo übte jedenfalls vornehme Zurückhaltung, während ich mich
meinem Schmerz hingab.


Schließlich sagte ich: »Du
nimmst jetzt deinen verhinderten Erfolgsautor mit ins Schlafzimmer, wirfst dich
in deine schwarze Spitzenunterwäsche und nimmst ihm seine blöden Schreib- und
sonstigen Hemmungen. Wegen Mark Evering mach dir mal keine Sorgen. Du hörst
morgen früh wieder von mir.«


Inzwischen hatte Jo allerdings
bereits ganz die besorgte Mutter herausgekehrt. Sie hörte sich an, als hätte
ihr fünfjähriger Sohn gerade seinen Hamster tot im Käfig gefunden. »Ist auch
wirklich alles in Ordnung?« fragte sie noch einmal.


»Hör zu. Ich werde dir morgen
früh alles erzählen, wenn du mir schwörst, mich das nie wieder zu fragen.
Ansonsten war das das letzte Wort, das ich mit dir gewechselt habe.«


Ich drückte auf den Knopf zum
Unterbrechen der Verbindung. Ich habe nämlich eines dieser modernen
Tastentelefone mit Wahlwiederholung und derlei mehr Schnickschnack. Außerdem
trällert das Ding wie ein Kanarienvogel, anstatt zu klingeln. Ich nahm den
Finger vom Unterbrechungsknopf, wartete auf das Freizeichen und tippte Everings
Nummer ein. Der Filipino-Eunuch kam an den Apparat und teilte mir mit, der tuan
wäre gerade in einer wichtigen Besprechung. Dann ließ er mich ziemlich lange
warten. Das hätte er lieber nicht tun sollen. Als sich nämlich Evering endlich
meldete, war ich mindestens auf hundertachtzig.


»Hören Sie, Saxon, ich habe
Ihnen zwar gesagt, Sie sollten mal wieder was von sich hören lassen. Aber doch
nicht schon heute abend. Sie wissen doch, daß ich jemand hier habe.«


»Falls Sie das noch nicht
gemerkt haben sollten, Mr. Evering: Ich bin auch jemand und außerdem
stinksauer.«


»Sie glauben doch hoffentlich
nicht im Ernst, mit dem Ton können Sie mir imponieren, Saxon«, erwiderte er
wachsam, plötzlich wieder ganz der Mungo, der die Kobra umkreist. »Was regen
Sie sich denn so auf?«


Ich teilte ihm mit, daß seine
Schecks eindeutig nach verbranntem Gummi stanken. Als er mir darauf riet, ich
sollte sie in ein paar Tagen noch einmal einzulösen versuchen, platzte mir
endgültig der Kragen, und ich sagte ihm ordentlich die Meinung. Dabei legte ich
eine selbst für meine Verhältnisse erstaunliche Eloquenz an den Tag. Ich nahm
ein paar von den Ausdrücken in mein Repertoire auf, die mir Delgado im
Hinterhof des Goldenen Schuß an den Kopf geworfen hatte, und mixte ein paar
meiner alten Lieblingsschimpfwörter darunter. Die Mischung, die dabei zustande
kam, konnte sich sehen lassen.


Am anderen Ende der Leitung machte
sich schockiertes Schweigen breit. Offensichtlich hatte es bisher noch niemand
gewagt, so mit Mark Evering zu sprechen — zumindest nicht mit dem großen
Mark Evering, dem Produzenten zweier Top Twenty-Kassenschlager und so weiter.


Irgendwann fand er dann doch wieder Worte. Er sagte: »Was
bilden Sie sich eigentlich ein, Saxon? So bekommen Sie keine Rolle in meinem
neuen Film.«
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